


Völkerkundemuseum 
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Beduinen im Negev- Vom Zelt ins Haus 
bis 11 . Juli 99 

llan Wolff: Leben in der Wüste 
Impressionen mit der Camera obscura 
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Geschichten um den Augenblick 
Fotos und Texte von Kindern 
ab Oktober 99 

Eintritt frei 

Gebetstücher der Hazara/Afghanistan 
ab November 99 

Dienstag bis Freitag 10 - 13 Uhr und 14 - 17 Uhr 
Samstag 14 - 17 Uhr Sonntag 11 - 17 Uhr 
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Für Sie lohnt es sich 

unsere besondere Kakteen- und Sukkulenten­

Kollektion zu besuchen . 

Zum Beispiel : 

•Neue Arten aus Madagaskar wie 

Pachypodien, Euporbien , Aloeen usw. 

Unsere Schauhäuser sind geöffnet von: 

Mo- Fr: 

Sa: 

8.00 - 12.00 /13.30 - 18.00 

8.00- 16.00 

Sie sind herzlich wi ll kommen. 

Liebe Leserin, lieber Leser 

Die «Sukkulentenwelt» ist ein fester 

Bestandtei l unserer Aktivitäten gewor­

den. Auch mit Heft Nr. 3 widmen wir 

uns wieder einem ganz speziellen The­

ma, das mit Sicherheit interessieren 

wird. Wer weiss schon, dass ein grosser Teil der 

Sukkulenten nachts blüht und diese sich deshalb 

auf ganz spezielle «Nachtschwärmer» eingestellt 

haben. 

Die Sukkulenten-Sammlung Zürich - mit ihrem 

besonders wertvollen Pflanzenbestand - hat sich 

seit ihrer Gründung vor 68 Jahren zu einer der 

fuhrenden und weltweit grössten Spezialsamm­

lungen entwickelt. Viele der in Zürich kultivierten 

über 8 000 Arten aus 50 verschiedenen Pflanzen­

fami lien sind in ihren Heimatländern vom Aus­

sterben bedroht und unterliegen nationalen oder 

internationalen Schutzbestimmungen. In der Suk­

kulenten-Sammlung Zürich werden sie mit gros­

ser Sorgfalt gepflegt, und man kümmert sich um 

eine gesicherte Nachzucht der besonders gefähr­

deten Arten. 

Dassall dies möglich ist, verdanken wir der Stadt 

Zürich, die se it 193 1 die Sammlung unterhält. Be­

sonders im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit er­

halten wir seit drei Jahren rege Unterstützung 

durch den Förderverein. Ich hoffe, wir können un­

sere Besucherinnnen und Besucher mit der neuen 

Sonderausstellung «Sukkulenten ft.ir Nacht­

schwärmen> und der begleitenden Broschüre er­

neut in die faszinierende Welt der Sukkulenten 

entfUhren, um sie einmal aus einem ganz anderen 

Blickwinkel kennen zu lernen. 

Diedrich J. Supthut 

Leiter der Sukkulenten-Sammlung Zürich 

Die nächtlichen Blüten von Pachyce-

reus pringlei («Cardon») werden von 

der Nektarfledermaus Leptonycteris 

curasoae besucht. 
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JOSEPH 
NNISPIATZBAUt:::::::=~ 

JOSEPH TENNISPLATZBAU AG CHUR 
Pfaffengasse 36, 7206 lgis, Tel. 081/322 65 88 

mächler travel consulting 

Die schönsten Landschafts-, 
Tier- und Pflanzenparadiese 

aktiv erleben 

0 

0 

0 

0 

Botanische Reisen 
nach USA, Mexiko, Argentinien, Chile, 
Südafrika, Madagaskar, Australien 

Tierbeobachtungen 
in Alaska, Argentinien, Australien, 
Canada, Madagaskar, Namibia 

Trekking-Karawanen 
mit Kamel, Lama, Yak, Pferd, Muli, 
Esel, Hund und Rentier 

Wandern, Trekking, Kanu 

Vorname/Name: 

Strasse: 

Piz/Ort: 

Telefon: Datum: 

Für Informationen bitte X und einsenden an: 

MTC REISEN - Im Brünneli 1 0 - CH 8127 Forch-Aesch 
Telefon: 01 980 41 51 Fax: 01 980 47 67 

e-mail: maechlertours@inuco.ch 

Brunnmattstrasse 21 

CH- 5614 Sarmenstorf 

Telefon 056/ 667'29'00 

Telefax 056/667'24'21 

Auf über 2'500 m2 Gewächshausfläche wächst 

für unsere Kunden ein umfassendes Sortiment 

an Kakteen und anderen Sukkulenten. 

Öffnungszeiten: 

Mo- Do 8.00-11.30 Uhr /13.30-17.00 Uhr 

Fr 8.00-11.30 Uhr /13.30-16.00 Uhr 

Sa 8.00- 12.00 Uhr 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 

Die Königin der Nacht und andere 
nachtblühende Sukkulenten und 
ihre Bestäuber 

Einleitung 

Die «Königin der Nacht» gehört sicherlich zu 

den ausserhalb der Liebhaberei bekanntesten 

Kakteen überhaupt. Die Faszination der ries igen, 

nur ft.ir ei ne einzige Nacht geöffneten Blüten 

zieht immer wieder grosse Publikumsscharen an, 

so z. B. auch im Sommer 1998, als die «Königin 

der Nacht» in der Sukkulenten-Sammlung 

gleichze itig 26 Blüten öffnete, und über I 000 

Besuchende die wunderschöne Pflanze bestaun­

ten. 

Die «Königin der Nacht» ist aber bei weitem 

nicht die einzige Kakteenart mit nächtlichen 

Blüten. Schon von der «Königin der Nacht» zu 

sprechen, i t nicht ganz richtig, gibt es doch ne­

ben der «echten» Königin noch eine ganze An­

zahl verwandter ähn licher Arten. Nachtblüher 

finden sich aber auch bei vielen anderen Kak­

teengattungen, sowie bei zahlreichen untereinan­

der nicht näher verwandten anderen Sukkulen­

ten. Den mannigfa ltigen gegenseitigen Bezie­

hungen zwischen Sukkulenten und ihren nächtli­

chen Besuchern soll in dieser Publikation etwas 

nachgespürt werden. Einmal mehr wird deutlich 

werden, dass die Sukkulenten nicht einfach «al­

lein ft.ir sich» in der Natur stehen , sondern dass 

sie über zahlreiche unterschiedliche Beziehun­

gen vor allem mit der belebten Natur verbunden 

sind. 

Das Thema «Biütenbesucher» bei Kakteen hat 

übrigens schon zahlreiche Botaniker und Liebha­

ber fasziniert , und die reichhaltige Literatur zum 

Thema vermittelt davon einen Eindruck. Beson­

ders muss hier an die Arbeit «Das Bestäubungs­

leben der Kakteenblüte» von 0. Porsch ( 1938-

39) gedacht werden, wo das seinerzeitige Wissen 

zusammengetragen wu rde. Es war (Z itat aus dem 

Vorwort) «der erste Versuch , Bau und Bestäu­

bungsleben der Kakteenblüte auf Grund des ge-

Peter Peisl und Urs Eggli 

genwärtigen Standes unserer Kenntnisse des 

Blumenlebens der Tropen» darzustellen. Vom 

«Biumenleben der Tropen» und dem «Bestäu­

bungsleben der Kakteenblüte» bis zum heutigen 

Forschungszweig der Bestäubungsbiologie und 

-Ökologie war ein weiter Weg zurückzul egen. 

Die zahlreichen Veröffentlichungen gerade der 

letzten Jahre zeigen aber, dass das Thema noch 

so aktuell ist wie vor 60 Jahren. 
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Die alte Pflanze der «Königin 

der Nacht" in der Sukkulenten-

Sammlung erfreut jedes Jahr 

mit zahlreichen Blüten -

manchmal mehr, manchmal 

weniger. 



Schematische Darstellung eines 

Fruchtknotens mit den Samen-

anlagen, dem Griffel und der 

Narbe mit einem keimenden 

und einem bereits gekeimten 

Pollenkorn. Bei der Keimung 

des Pollenkorns entwickelt sich 

ein Pollenschlauch, der in eine 

Samenanlage (Eizelle) wächst. 

Die fast aufblühbereite Knospe 

der " Königin der Nacht" enthält 

bereits alle Blütenteile fertig 

ausgebildet. Die Fruchtknoten­

höhlung mit den zahlreichen 

Samenanlagen ist gut zu sehen, 

ebenfalls der lange Griffel und 

die noch zusammengeneigten 

Narbenäste. 

Blütenbiologische Zusammenhänge 
Peter Peisl 

Blühen -Wozu ? 

Pfl anzen leben sparsam. Sie ge izen mit ihren 

Mitteln, den energiereichen Substanzen, die sie 

mittels Photosynthese erzeugt haben: Zucker, 

Stärke, Cellulose, Eiweissen, Fetten, Farbstoffen 

etc. In Jahrmillionen ihrer Evolution haben sie 

ihre Fähigkeiten des Haushaltens in stillem 

Überlebenskampf gegen die Unbill einer ungnä­

digen Umwelt und im Konku rrenzkampf gegen 

ihre Nachbarn auf höchste Stufe geste igert. 

Doch es gibt einen Lebensbereich, in dem uns 

die Pflanzen verschwenderi sch, ja leichtsinnig 

erscheinen: Im Blühen. Dafür setzen sie schein­

bar hemmungslos ihr 'Erspartes ' ein. Man denke 

an die abertausend Blüten, mi t denen sich unsere 

Obstbäume im Frühling schmücken, an die Far­

ben und Düfte, auch an den Nektar, aus denen 

di e Bienen den Honig herstellen und den Blüten­

staub (Pollen), mit dem sie ihre Brut ernähren. 

Man schätzt, dass jedes Honigbienenvo lk pro 

Saison etwa 50 kg Pollen sammelt. Beim Blühen 

scheint reicher Überfluss zu herrschen. Man 

neigt zu einem Vergleich mit Hochze itsfesten in 

der menschlichen Gese ll schaft, di e - besonders 

bei Völkern, die mi t wenig auskommen müssen 

- überaus opulent gefeiert werden. 

Man erinnert sich: Ohne Blütenbesucher ke in 

Obst. Insekten vermitte ln die Bestäubung, d. h. 

sie nehmen Blütenstaub auf und übertragen ihn 

unwissentlich auf die Narben von Blüten. In an­

deren Fä llen wird er vom Wind transportiert. Er 

besteht aus Pollenkörnern von rund 'ho mm 

Durchmesser, in we lchen die männlichen Ge­

schlechtszellen enthalten sind. Stammen sie von 

anderen Blüten, so spricht man von Fremdbe­

stäubung. Das Pollenkorn wächst auf der Narbe 

zum Pollenschlauch aus, der in eine Samenanla­

ge eindringt und die darin enthaltene Eize lle be­

fruchtet. Dies ist der Sexualvorgang. 
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Aus der befruchteten Eizelle entwickelt sich 

dann - vorerst im Samen eingeschl ossen - eine 

Jungpflanze. Die Bildung von Nachkommen 

durch geschlechtliche Fortpflanzung ist der ei­

gentliche Sinn des Blühens. 

Es gibt Pflanzen, die aus jeder Blüte eine Frucht 

entstehen lassen. Ein Beispiel ist der Löwen­

zahn , bei dem aus jeder der kleinen Einze lblüten 

des Körbchens eine Flugfrucht wird. Be i anderen 

dagegen, wie den Obstbäumen, haben nur die 

wenigsten Blüten Erfolg; die meisten sterben 

nach dem Blühen ab. Dies ist im Pflanzenreich 

eher die Rege l, vo ll er Erfo lg di e Ausnahme. 

Oft ist Mangel an Poll enüberträgern schuld am 

Misserfolg. Viele, aber keineswegs all e Pflan­

zenarten bilden nur Samen aus, wenn der Pollen 

von einer anderen Pflanze derse lben Art stammt. 

Sie sind 'se lbstinkompatibel' (=selbststeril ), d. h. 

sie können sich nicht selbst befruchten. Damit 

sind sie zwar vor Inzucht geschützt, ri skieren 

aber, ohne Nachkommen zu bleiben. Pflanzen, 

die in Gebieten leben, in denen es an blütenbesu­

chenden Tieren mangelt , bestäuben sich dagegen 

oft se lbst (sie sind 'selbstkompatibel' [= selbst­

fertil]). 

Wir stehen vor der Frage nach Aufwand und Er­

trag: Warum investieren die Pflanzen in Blüten 

angesichts so schlechter Erfo lgsaussichten? Sie 

verfügen ja durchaus über Möglichkeiten, sich 

rationeller und sicherer fortzupfl anzen, nämli ch 

ungeschl echtlich mitte ls Ablegern, Brutzwiebeln 

etc. Der Löwenzahn ist nicht zuletzt deshalb so 

erfol greich, weil er se ine Samen sogar ohne Be­

fruchtung (apomi kti sch) bildet. Was ist der tiefe­

re Grund dafür, dass di e Natu r - nicht nur bei 

den Pflanzen - in der Rege l einen verschwende­

ri schen Aufwan d für die so unsichere geschlecht­

liche Fortpfl anzung tre ibt? 

Unter allen Lebensfunktionen ist die Sexualität 

ein Sonderfall. Sie li egt irgendwie quer zu den 

anderen lebensbewahrenden Funktionen. In 

ihrem Funktionskreis wird kaum gespart und 

werden unglaublich grosse Risiken eingegangen. 

Die Sexualität, ihre Entstehung und ihre Rolle in 

der Natur beschäftigt die theoretischen Biologen 

seit eh und je und wird di es wohl noch lange tun. 

Hier sei nur eine vereinfachte Quintessenz gege­

ben. 

Etwas biologische Theorie zur sexuel­

len Fortpflanzung 

Die Eigenschaften der Lebewesen werden durch 

Erbfa ktoren (Gene) bestimmt, die sie von ihren 

zwe i Eltern erhalten haben. Bei höheren Pflan­

zen und Tieren ist es von jedem Elternteil ein 

voll ständiger Satz. Alle Körperze llen bes itzen 

diese zwei Gensätze, die Eize llen bzw. Sperma­

ze llen dagegen nur einen einzigen, der bei ihrer 

Bildung (in der Meiose) aus den zwe i elterlichen 

Sätzen zufallig zusammengestell t worden ist, je­

der in etwas anderer Kombination. Da die Eize l-

len (Samenanlagen) und die Pollenkörner ein­

und derselben Pflanze also in der Regel unterein­

ander ni cht gleich sind, entstehen bei der ge­

schlechtli chen Fortpflanzung - di e Vereinigung 

einer Eizelle mi t einer Spermaze ll e - zahl re iche 

neue Kombinationen von Genen, d. h. veranla­

gungsmässJg unterschiedliche Nachkommen. 

Aus diesem Grund sind auch menschliche Ge­

schwister verschieden. 

Diese Rekombination der Gene ist das, worauf es 

bei der geschlechtlichen (sexuell en) Vermehrung 

ankommt. Sie ist der Generator erblicher Vielfal t 

der Lebewesen. Was aber ist der Nutzen dieser 

Vielfa lt? Die Individuen einer Population haben 

unterschi edli che Lebens- und Fortpflanzungs­

chancen. Wenn sich die Lebensbedingungen än­

dern , sind meist Individuen vorhanden, die damit 

zurechtkommen, während andere Erbtypen aus­

sterben. So passen sich di e Arten an ihre Umwelt 

an. Das ist die Kernaussage der Se lekti onstheo­

rie, di e seit Darwins Werk über die «Entstehung 

der Arten durch Natürliche Zuchtwahl » ( 1859) 

all gemein bekannt ist, und di e beansprucht, di e 

Evolution der Lebewesen zu erklären. 

Es ist ohne weiteres einzusehen, dass di e Arten 

durch natürliche Auslese fortdauernd an ihre sich 

verändernde Umwelt angepasst werden. So ver­

bessert sich z. B. die Resistenz gegen Krankhei­

ten und Parasiten, ebenso die Widerstandskraft 

gegen Strahlung, Hitze, Kälte, Trockenheit etc. 

Weniger leicht verständlich ist es, dass die Selek­

tion auch Eigenschaften fördert , die von keinem 

unmittelbaren Nutzen für die Individuen sind. 

Dazu gehört alles, was die geneti sche Vielfalt 

fördert, also die Polarität der Geschlechter und 

alle die Einrichtungen zur Her­

beiführung von Fremdbefru ch­

tung. Was auf den ersten Blick 

als exorbitanter Luxus er­

scheint, ist eine Investition in 

die Zukunft. Doch wie schaf­

fe n es die Pflanzen und Tiere, 

die nichts von einer Zukunft 

wissen, das Ri chtige zu tun? 

Offe nbar haben bevorzugt die­

jeni gen überlebt, die über eine grössere Reserve 

an quali tativer Vielfa lt, d. h. an möglichen Ant­

worten auf zukünfti ge Herausforderungen, ver­

fügten. 

Damit sind wir wieder beim verschwenderi schen 

Blühen. Mit di esem ist noch ein Aspekt verbun­

den, der von fundamentalster Bedeutung fü r die 

Ex istenz von Leben überhaupt ist, de1j eni ge des 

Wanderns. Ohne Ortsveränderung (Migrat ion) 

der Erbträger macht Sexualität keinen Sinn. Ver­

schieden ist das Erbgut ja in der Regel nur, wenn 

es von weiter her kommt. Da di e Pflanzen in der 

Erde verwurze lt sind, können sie se lbst nicht 

wandern ; umso wichtiger ist es für sie, es fe rtig­

zubringen, dass ihre Pollenkörner mi t fremder 

Hil fe auf die Narben anderer Individuen ge lan­

gen und später ihre Nachkommen in Form der 

Samen auf die Reise zu schicken. Blütenbiologie 

ist in hohem Mass Migrationsbiologie. 

Blütenbiologie: Die Kunst, richtig be­

stäubt zu werden 

Pflanzen brauchen, um fremdbefruchtet zu wer­

den, so etwas wie Liebesboten, we lche die Pol­

lenkörner überbringen. Diese Rolle spielt bei 

vielen Arten - etwa den Gräsern und vielen ein­

heimischen Bäumen ,..- der Wind. In anderen Fä l-
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Nach einer erfolgreichen Be-

stäubung und Befruchtung 

entwickeln sich die Früchte. 

Bei Hylocereus undatus werden 

sie so gross wie eine riesige 

Tomate. 

Die Knospen der «Königin der 

Nacht" entwickeln sich inner-

halb von knapp zwei Monaten 

aus winzigen Haarbüschelchen 

zur aufblühbereiten Blüte, wie 

in der folgenden Sequenz (Sei-

ten 7, 9, 11, 12-1S) 

zu sehen ist. 



Die Bestäubungsbiologie der 

madagassischen «Komet-Orchi­

dee" (Angraecum sesquipedale) 

hat die Wissenschafter schon 

immer fasziniert. Hier ist der 

Nachtschwärmer Xanthopan 

morgani praedicta mit ausge­

rollter Zunge im Anflug zu se­

hen. Mehr zu diesem Thema 

siehe Seite 25. 

len sind es Tiere. Sie werden durch besondere 

optische Signale und Düfte auf die Blüten auf­

merksam gemacht, und in der Regel wird ihnen 

ein Botenlohn - meist Futter - offeriert: do ut 

des, ich gebe, damit du gibst. 

Das bestäubungsbiologische Zusammenspiel mit 

der Tierwelt, das sich seit dem Erdmitte lalter ent­

wickelt hat, ist eine enorme Erfolgsgeschichte: 

Es ist die Evolution der Gruppe der Bedecktsa­

migen Blütenpflanzen (Angiospermen), die 

schliesslich auch die 

Grundlage ftir die 

Entwicklung der hö-

heren Landtiere und 

der Menschheit bil-

det. 

Es muss der richtige 

Pollen sein, der auf 

die Narbe gebracht 

wird, d. h. er muss 

aus einer Blüte der­

selben Art stammen. 

Blütenstaub von 

fremden Arten führt 

zu keiner Befruch­

tung oder oft zur Bil­

dung untauglicher 

Bastarde. Der Pollen 

muss also vom Boten 

an der richtigen Ad­

resse abgegeben wer­

den. Das ist ein hoher 

Anspruch! 

Vom Wind kann man es nicht erwarten, viel­

leicht aber von Tieren . Eine Lösung wäre, dass 

jede Pflanzenart ihren eigenen Partner hätte, der 

nur ihre Blüten besucht und bestäubt. So lche 

Schlüssel-Schloss-Verhältnisse gibt es, doch nur 

wenige. Beispiele sind möglicherweise Yitcca­

und Ficus-Arten. Wohl gibt es Bevorzugungen 

einzelner Pflanzenarten - angeborene oder er­

lernte, ständige und temporäre Blütenkonstanz. 

Doch in der Regel besuchen Blumeninsekten, 

Blumenvögel (Kolibris, Nektarvögel u. a.) wie 

auch Fledermäuse je ein Sortiment von verschie­

denartigen Blumen. Aus der Sicht der Pflanzen 

verhält sich die Tierwelt also nicht ideal. Die 
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meisten Blumen ihrerseits haben verschiedene 

Bestäuber. Wie machen sie es, trotz mangelhafter 

Passung dennoch zu Pollen von anderen Indivi­

duen derselben Art zu kommen? 

Zwei Methoden eignen sich, auf dem ' Markt' mit 

einem reichen Angebot an wenig idealen Tieren 

zu seinem Ziel zu kommen: Gezieltes Werben 

und das Ausschliessen Ungeeigneter. 

Beides kommt vor, doch rein quantitativ ist Ex­

klusivität die weit wichtigere Methode. Beispiele 

für gezieltes Werben, d. h. mitte ls Signalen, die 

nur gerade von einer Tierart verstanden werden, 

gibt es praktisch nur dort, wo der Geschlechts­

trieb von partnersuchenden Männchen oder der 

Brutfürsorgetrieb von Weibchen angesprochen 

wird. Auf diesen Gebieten suchen die Tiere ja 

auch etwas ganz Spezielles. Restäuberwerbung 

dieser Art findet man bevorzugt bei notorisch 

seltenen Pflanzen wie Orchideen und Asclepiad­

aceen. 

Im Bereich der Nahrungssuche sind die Tiere da­

gegen auf 'Breitband-Empfang' eingestellt, d. h. 

sie können auf verschiedenartigste Signale an­

sprechen. Honigbienen z. B. kann man auf fast 

unbegrenzt viele verschiedene Düfte dressieren. 1 

Solche Offenheit ist aus der Sicht der Tiere sinn­

voll, denn so finden sie auch neue, bisher unbe­

kannte Nahrungsquellen. Den Pflanzen bleibt 

nur, durch allerhand Massnahmen ungeeignete 

Interessenten auszuschliessen. 

Am offensichtlichsten ist dies, wo es mechanisch 

geschieht: Blüten, die auf langzüngige Tiere spe­

zialisiert sind, haben ihren Nektar so tief verbor­

gen, dass ihn nur ihre Bestäuber erreichen kön­

nen. Ein extremes Beispiel ist die Komet-Orchi­

dee (Angraecum sesquipedale) aus Madagaskar 

(siehe Seite 25). Dass praktisch alle Vogelblu-

1 Diifie spielen im Leben der Hautflügler allgemein eine gros­

se Rolle. Die Wahrnehmungs- und Merkfähigkeit der Honig­

bienefiir eine Vielzahl von Düften scheint auch unter den Bie-

nenarten ausserorden/ich zu sein. Das hängt mit der Slrategie 

dieser hoch sozialen Tiere zusammen, episodisch anfallende 

Nahrungsquellen, wie einen blühenden Baum, ein Rapsfeld 

oder dergleichen wirkungsvoll zu nutzen, indem sie eine ra-

sehe Pri{/'erenz /'iir diese Tracht zu entwicklen vermögen. 

men völlig duftlos sind, gehört ins selbe Kapitel. 

Wichtig ist auch die Beschränkung des Blühens 

auf bestimmte Jahresabschnitte oder auf be­

stimmte Tages- oder Nachtstunden, wovon In 

diesem Heft besonders die Rede ist. 

Blumentypen (blütenbiologische 'Stile') 

Die bedeutendsten Blütenbesucher sind kleine, 

flugfähige Wesen, die fähig sind, Blütensorten zu 

unterscheiden: Bienen, Tag- und Nachtfalter, 

Fliegen, in den Tropen auch Vögel und Fleder­

mäuse. Sie sind die Stars der Blütenbiologie. 

Durch ihre hohen Leistungen als selektive Be­

stäuber sind sie eigentliche Blumenzüchter ge­

worden, indem sie bevorzugt denjenigen Pflan­

zen zur Befruchtung geholfen haben, die ihnen 

besonders 'gefallen' haben. In jahrmillionenlan­

ger gemeinsamer Entwicklung (Koevolution) 

entstanden gut erkennbare Blumentypen, wie 

Bienenblumen, Tag- und Nachtfalterblumen, Vo­

gelblumen, Fledermausblumen, die sich je durch 

charakteristische Merkmalskombinationen (Syn­

drome) auszeichnen. 

In diesem Heft werden zur Hauptsache nacht­

blühende Sukkulenten vorgestellt. Das sind 

hochspezialisierte Pflanzen. Darob soll nicht 

vergessen werden, dass auch ihr Wechselspiel 

mit nachtfliegenden Tieren vor langer Zeit be­

scheiden begonnen haben muss . 

Das Ausweichen vor der Konkurrenz 

Die Artenftille unseres Planeten wäre nicht zu 

verstehen, wenn, wie oft behauptet wird, nur 

«der Stärkste» überleben würde. Es gibt unzähli­

ge «Schwächere», die existieren - weil sie den 

Stärkeren aus dem Weg gegangen sind, indem sie 

sich auf das Leben in einer 'ökologischen Ni­

sche' spezialisiert haben , z. B. auf die Bestäu­

bung durch nachtfliegende Tiere. Mit der Be­

schränkung des Blühens auf bestimmte Nacht­

stunden entgehen diese Pflanzen den zahlreichen 

tagsüber aktiven Blütenbesuchern und haben da­

mit eine höhere Chance, richtig, d. h. mit artei­

genem Pollen bestäubt zu werden. 

Das Ausweichen vor der Konkurrenz - zeitlich, 

räumlich, qualitativ - ist das Erfo lgsprinzip, dem 

wir die unfassbare Vielfalt der leben­

den Natur verdanken. Es gibt viele We­

ge zum Erfolg. Mittels Variieren und 

Wandern werden sie gefunden. 

Der Siegeszug der Spezialisierung ist 

eindrücklich, doch nicht ohne Proble­

me. Es ist nach den Kosten und der Si­

cherheit zu fragen. Der Bau- und Orga­

nisationsaufwand für exklusive Blu­

men ist in der Regel höher: Man ver­

gleiche eine Orchideenblüte mit der 

eines Wiesenkerbels! Mit dem Bestäu­

bungserfolg dagegen verhält es sich 

umgekehrt: Der Kerbel trägt meist 

reichlich Samen, während die meisten 

Orchideenblüten unbestäubt bleiben. Spezialis­

ten scheinen gefährlich zu leben . Die Orchideen 

z. B. tanzen - evolutionsgeschichtl ich gesehen -

am Rand des Abgrundes . Man wundert sich, 

dass es sie überhaupt gibt, und erst noch in einer 

Formenftille von mehr als 20'000 Arten! 

Nachtfalter und ihre Blumen 

Die Szene der Nachtblüher hat einen ganz eige­

nen Charakter. Sie ist keineswegs symmetrisch 

zu den Tagblühern. Während es bei diesen zahl­

reiche wenig spezialisierte Pflanzen gibt, sind 

Nachtblüher meist exklusiv, d. h. auf hoch leis­

tungsfähige Bestäuber eingestellt. Das ist beson­

ders eindrücklich bei den Nachtfalterblumen und 

ihren Besuchern. Es ist eine gar nicht so kleine 

Elite von Pflanzen, die die Nachtstunden für ihr 

'Liebesleben' nutzt, vor allem in den Tropen und 

Subtropen. 

Nachtfalterblumen öffnen sich am Abend oder in 

der Nacht, sind hell (oft weiss) gefärbt und meist 

sternförmig mit schmalen strahlenförmigen Blü­

tenblättern. Sie verströmen nachts einen betäu­

benden Wohlgeruch - ' weissblumig' nennen ihn 

die Parfümeure. Die grössten unter diesen Blu­

men sind auf Schwärmer (Sphingiden) einge­

stellt und das Bestäubungssyndrom heisst des­

halb ' Sphingophilie ' . Die Schwärmer sind jene 

höchst flugtüchtigen Nachtfalter mit überaus 

langen Rüsseln (bis 23 cm bei einem madagassi­

schen, 28 cm bei einem südamerikanischen Ver­

treter) , die die Blüten im Schwirrflug ausbeuten 

7 

An Nachtschwärmer angepass­

te Kakteenarten gibt es viele. 

Typisch für solche Blüten sind 

lange und meist schlanke Blü­

tenröhren und schmale, ausge­

breitete, weisse Blütenblätter, 

wie dieser Cereus albicau/is 

beispielhaft zeigt. 



Auch die Nachtschwärmerblüten 

von Sansevieria stucky haben 

lange, schlanke Blütenröhren 

(ca. 8 cm lang). 

Fledermäuse hinterlassen mit 

ihren Krallen oft deutliche Spu-

ren, wie hier an abgefallenen 

Blüten von Stenocereus griseus 

zu sehen ist. 

können. Entsprechend tief sind die 

Sporne oder Kronröhren, aus denen sie 

den Nektar saugen. Andere, von be­

scheidenerem Ausmass, werden von 

klei neren Nachtfa ltern (Eulen, Spannern 

u. a.) besucht (Phalaenophilie). 

Nachtfa lterblumen gibt es 111 vielen 

Pflanzenfamilien, doch mit Schwer­

punkten. Darunter si nd die langsporni­

gen, weissen Orchideen, vorwiegend 

in Madagaskar (s iehe Seite 25) und 

Afrika beheimatet, wie auch die bei 

uns ei nheimischen Breitkölbchen (Pla­

tanthera) , zu erwähnen. Viele gi bt es 

unter den Nelkengewächsen und einige 

Pelargonien Südafrikas, manche Win­

den, Geissblätter, Leinkräuter, und 

manche Nachtschatten- und Amary llis­

gewächse gehören ebenfalls dazu. Sphingophile 

Kakteen kommen unter den Fallstudien ausfUhr­

lieher zur Sprache. 

Ein besonderes Phänomen ist, dass nachtbe­

stäubte Kakteen verschiedener Arten m emer 

Gegend (und auch in Kultur) ihre Blüten oft alle 

in derselben Nacht öffnen, worauf dann mehrere 

fast oder ganz blütenlose Nächte fo l­

gen. Es ist eine plausible Vermutung, 

dass dieses gemeinsame Blühen den 

Bestäubungserfolg erhöht: Gleich­

zeitig geöffnete Blüten verschiede­

ner Individuen ermöglichen erst die 

Kreuzbestäubung, und andererseits 

vermögen viele gleichzeitig offene 

Blüten, z. B. mittels ihrer kollektiven 

Duftwolke, eher Sestäuber anzu­

locken als eine einsame Blüte. Wodurch diese 

Synchronisation des Blühze itpunktes über Art­

grenzen hinweg gesteuert wird, ist weitgehend 

unbekannt. Vermutet werden meteorologische 

Faktoren (Temperaturverlauf, Wetterwechsel , 

Mondphasen, vgl. Suzan 1994). 

Fledermäuse als Blütenbesucher 

Eine andere Welt ist die der blumenbesuchenden 

Fledermäuse. Dass es solche gibt, wurde schon 

1772 beobachtet, doch erst in den letzten Jahr­

zehnten widmete man ihnen grössere Aufmerk-
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samkeit (Vogel 1969, Dobat & Peikert-Holle 1985). 

Die Chiroptera (griech. , «Handflügler»), die 

Säugetierordnung der Fledertiere, besteht aus 

zwei Gruppen, einerseits den Grassfledermäusen 

oder Flughunden, andererseits den Kleinfleder­

mäusen. Die ersteren sind in den Tropen der Al­

ten Welt zu Hause. Viele sind Früchtefresser, we­

nige besuchen Blüten. Die Baobab-Bäume 

(Adansonia) werden z. B. von ihnen bestäubt 

(siehe Se ite 29). 

Die Kleinfledermäuse, zu denen alle unsere ein­

heimischen gehören, sind primär Insektenj äger. 

Verschiedene Gruppen in den Tropen haben sich 

auf andere Nahrung spezialisiert, jagen z. B. 

kleinere Wirbeltiere wie Vögel, Mäuse und Fi­

sche. Es gibt blutleckende Arten, die Vampire. 

Andere fressen Früchte. 

Etwa dreissig Arten in Amerika besuchen Blüten 

und ernähren sich von Nektar und Pollen, teil­

weise auch von Früchten. Diese kleinen, tüchti­

gen Flieger durchstreifen oft in Gruppen die Ve­

getation, gewisse Arten eher einzeln. Sie sind ftir 

ihren 'Beruf' mit ihrer langen, gefransten Zunge 

besonders ausgerüstet. Die ihnen zugeordneten 

«chiropterophilen» Blüten sind reich an Pollen 

und wässerigem Nektar. Sie stehen so exponiert 

an der Pflanze, dass sie von den Fledermäusen 

leicht angeflogen werden können. Sie haben den­

selben Zeitrhythmus wie die Nachtfalterblumen, 

doch ihre robusten Blütenkronen sind glocken­

oder weit trichterförmig und von trüblieh-blei­

cher Färbung. Sie duften oft muffig, säuerlich, 

etwa nach gärendem Pflanzenmaterial, Lauch, 

Knoblauch, faulendem Kohl. Manchmal erin­

nern sie auch an die 'Stallgerüche' ihrer sozialen 

Bestäuber. Chemisch sind die Düfte - unabhän­

gig von der biologischen Verwandtschaft - von 

ähnlicher Zusammensetzung: In erster Linie 

handelt es sich um Schwefelverbindungen wte 

Dimethylsulfid (Kaiser & Tollsten 1995). 

Von besonderer blütenbiologischer Bedeutung 

scheint es zu sein, dass manche Blumenfleder­

mäuse in Gruppen («flocks») auf Blütenbesuch 

gehen. Gewisse chiropterophile Pflanzen schei ­

nen darauf eingestellt zu sein, indem über zeit­

weise gehäuftes gleichzeitiges Blühen berichtet 

wird - offensichtlich ein verwandtes Phänomen 

wie das oben geschilderte kollektive Blühen bei 

sphingophilen Kakteen (Proctor & al. 96, S. 254). 

Nomaden und 'Trap Liners': Die Elite 

unter den Blütenbesuchern 

Nächtliche Aktivität stellt hohe Anforderungen 

an die Sinnesfähigkeiten der Tiere wie an ihren 

Energiehaushalt. Es lohnt sich, dazu einige Be­

trachtungen anzustellen. 

Die Blumenwelt ist nur ausnahmsweise ein 

Schlaraffenland ftir ihre Besucher: Oft sind die 

Blüten nur vereinzelt anzutreffen, manchmal er­

scheinen sie schubweise und fehlen dann wieder 

ftir längere Zeit ganz. Das erfordert von den Be­

suchern Vielseitigkeit und grosse Beweglichkeit. 

Die Schwärmer wie die Nektarfledermäuse wer­

den diesen Ansprüchen gerecht: Sie sind hervor­

ragende Flieger, die grosse Distanzen zurückle­

gen können. Manche vollbringen jahreszeitliche 

Wanderungen von Tausenden von Kilometern. 

Sie sind imstande, weit verstreute Blüten aufzu­

suchen und zu bestäuben. Überraschend viele 

vollfUhren ausgedehnte Rundflüge und schauen 

wiederholt an denselben Stellen vorbei. In der 

Fachliteratur heissen sie 'Trap Liners' 2• Andere 

nomadisieren , d. h. sie folgen frei den Zonen des 

Blühens. 

Solche hoch beweglichen Typen gibt es auch un­

ter den tagaktiven Blumenbesuchern: Kolibris, 

Nektarvögel , tagfl iegende Schwärmer wie der 

einheimische Taubenschwanz und die Prachtbie­

nen (Euglossini) des tropischen Amerika. 

Alle diese schnellen Flieger benötigen für ihre 

weiten Suchflüge eine sichere Energieversor­

gung, d. h. zuverlässige 'Tankstellen' für Nektar. 

Das gilt in besonderem Masse ftir warmblütige 

Tiere - Vögel und Fledermäuse - mit ihrem in­

tensiven Stoffwechsel. Sie sind auf Blüten ange­

wiesen, di e reichlich und möglichst nur ihnen 

zugänglichen Nektar liefern, d. h. exk lusive Blu-

1 Der Begriff stammt aus der Pe/ztietjagd: Der Trapper (zu 

eng/. 'Trap·, Falle) besucht im Turnus seine sämtlichen Fa /-

len. tun alljiillige Beute zu sielt zunehmen. Analoges tun Blii-

tenbesuche1; wenn sie die Runde unter den ilmen bekannten 

Fullerstellen machen. 

men. Sie sind ihrerseits mit überlangen Rüsseln, 

Schnäbeln und Zungen ausgerüstet. 

Wie offen sind die blütenbiologischen 

Partnerschaften ? 

Exklusive Blumen zeichnen sich dadurch aus, 

dass sie in ihrer Gestalt und Grösse zu ihren Be­

stäubern passen, so nämlich, dass sie beim Be­

such der Blüte die Narbe und die Staubbeutel 

berühren - meist in dieser Reihenfolge - und 

dass der Pollen idealerweise präzis an eine be­

stimmte Körperstelle des Tieres angeheftet wird, 

mit der beim nächsten Blütenbesuch die Narbe 

berührt wird. Die Entsprechung in den Körper­

ausmassen von Blüte und Tier 

ist oft so eindrücklich, dass sich 

die alte Schulbuch-Aussage 

verstehen lässt, die Blüten seien 

die «Hohlformen ihrer Bestäu­

ben>. 

Untersucht man die Verhältnisse 

genauer, so fi ndet man aller­

hand Ungereimtes. Die Pflan­

zenwelt hat es mit einer zoolo­

gischen Partnerschaft von gros­

ser Vielfalt und ökologischer Flexibi lität zu tun. 

Deren Mobilität - auch im Qualitativen - ist am­

bivalent: sie kann zum Nutzen gereichen oder 

auch zum Schaden. 

Am besten ist das am Beispiel der Bienen zu zei­

gen. Wohl gibt es unter den Solitärbienen viele 

Spezialisten, die angeborenerweise nur auf be­

stimmten Pflanzengattungen Pollen sammeln. 

Die meisten aber finden und nehmen alles, was 

sich ihnen anbietet. Honigbienen werden mit je­

dem Problem der Blütenausbeutung fertig, das 

mit ihrer Körperausrüstung mechanisch lösbar 

ist. Zum Beispiel vermögen sie Blüten ohne Lan­

deplatz von senkrecht unten anzufliegen. Sie ge­

winnen Pollen und Nektar aus Vogel- und Fleder­

mausblumen. Hummeln beissen Löcher in die 

Sporne und Kronröhren exklusiver Blumen, um 

zum Nektar zu gelangen, und Honigbienen fin­

den alsbald diese Löcher und nutzen sie auch. 

Unzäh lige Blütenbesuche führen deshalb zu kei ­

ner Bestäubung. In so lchen Fällen spricht man 

von Pollen- bzw. Nektarraub. 
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Nektarfledermäuse (hier Glos-

sophaga /ongirostris, Vergrös-

serung 2.3x) besitzen eine auf-

fallend lange Zunge. Zur Er-

/eichterung des Aufleckens von 

Nektar sind diese Zungen im 

Spitzenbereich oft aufgerauht. 

Die dünne Linie verdeutlicht die 

Flugbahn der Nektarfledermaus 

Lonchophylla bokermanni beim 

Besuch der Blütenstände des 

Ananas-Gewächses Encholirium 

glaziovii (siehe Seite 29; aus Sa -

zima & al. 1989). 



Es erstaunt nicht, bei Pflanzen Vorkehren finden , 

die solchen Raub erschweren. Kakteen besitzen 

dickwandige Blüten, Acanthus-Arten verholzte 

Kronröhren, die das Aufbeissen erschweren. In 

manchen Blüten der Tropen findet man aussen 

unterhalb der Kronröhre einen Ring von Nek­

tardrüsen, der stets von Ameisen besetzt ist. Sie 

schrecken potentielle Einbrecher ab. 

Das ungenierte Gewinnstreben von Bienen und 

Blumenvögeln bietet auch Chancen für die be­

troffenen Pflanzen. Davon machen manche 

Nachtblüher Gebrauch, indem sie in den folgen­

den Tag hinein blühen und noch von .Bienen, 

Tagfaltern oder Kolibris besucht und vielleicht 

auch bestäubt werden. Ein Beispiel sind die bei 

uns verwi lderten grassblumigen Nachtkerzen 

(Oenothera lamarckiana). Der Saguaro wird tags 

von einer Taube besucht (siehe Seite 17). Es gibt 

Fälle von Doppelanpassungen an einen nächtli­

chen und einen tagaktiven Besucher (siehe Seite 

22 für Weberbauerocereus). 

Solche Pflanzen sind also etwas offen für mögli­

che neue Partner: Dies ist ein iges mehr als nur 

perfekte Passung - es ist eine Investition in die 

Zukunft. Angesichts der aktuellen Störungen der 

Ökosysteme durch den Menschen ist solche evo­

lutive Flexibilität eine kleine Hoffnung. 

Koevolution- einfach zu verstehen? 

Die Selektionstheorie, welche Anpassungspro­

zesse von Lebewesen als Folge natürlicher Aus­

lese erklärt, erwartet besonders schnelle Evoluti­

on, wenn sich zwei Arten von Lebewesen in se­

lektiver Wechselwirkung zueinander entwickeln. 

Dann spricht man von «Koevolution». 

Als Lehrbuchbeispiel dienen oft die gegenseiti ­

gen Anpassungen zwischen Blüten und ihren tie­

rischen Bestäubern, z. B. die Entsprechungen 

von Nachtfalterblumen mit ihren tiefen Nektar­

behältern und langrüsseligen Schwärmern. An­

graecum sesquipedale, die «Komet-Orchidee», 

aus Madagaskar, die einen Nektarsporn von 27 

bis 43 cm Länge aufweist, veranlasste Darwin 

1862 zur Voraussage, in Madagaskar müsse es 

ein Insekt mit entsprechend langem Rüssel ge­

ben. Ein solches wurde 1907 tatsächlich ent-
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deckt: Der Schwärmer Xanthopan morgani (Bi ld 

Seite 6) . Er erhielt den Zunamen 'praedicta' 

(lat. , Der Vorausgesagte). Sein Rüssel ist etwa 

22 cm lang, was ausreicht, um im halbgefüllten 

Sporn noch einen Teil des Nektars zu gewinnen. 

Ausgedehnte Feldforschungen von L. T. Wasser­

thai an dieser Orchidee und ihren Verwandten 

lassen eine Koevolution von Blüte und Schwär­

mer aber zweifelhaft erscheinen: Es gibt kaum 

Indizien dafür, dass in Madagaskar langröhrige 

Blüten das Entstehen langer Zungen verursacht 

haben. So fehlt eine geographische Übereinstim­

mung zwischen der Häufigkeit solcher Blüten 

und langzüngiger Schwärmer. Diese könnten ih­

re Rüssellänge einem ganz anderen Selektions­

faktor verdanken, nämlich Krabbenspinnen, wel­

che in der Blüte auf nächtliche Besucher lauern, 

die sie aber nicht ergreifen können, wenn sie -

dank überlanger Rüssel - im Schwirrflug in ei­

ner gewissen Distanz vor der Blüte stehen müs­

sen. Über weitere faszinierende Aspekte der Be­

stäubungsbiologie dieser und anderer Angrae­

cum-Arten wird auf Seite 25 näher berichtet. 

Was lernen wir aus diesem berühmten Fall und 

vielen weiteren? Dass jeder Fall von vermuteter 

Koevolution genau geprüft werden muss, und 

dass man nicht leichthin aus Beobachtungen von 

Blütenbesuchern gleich auf «Symbiose» (= obli­

gatorisches Zusammenleben unterschiedlicher 

Partner - hier Pflanze und Insekt - zu beidersei­

tigem Nutzen) schliessen darf. Die Verhältnisse 

sind oft komplexer als uns lieb sein mag, und Er­

klärungen - nicht nur in der Biologie - sollte 

man grundsätzlich misstrauen - umso mehr, je 

plausibler sie erscheinen. Die evolutive Flexibi­

lität von Lebewesen ist eine Herausforderung ftir 

die geistige Flexibilität der Wissenschafter. 

Nachtblühende Sukkulenten und 
ihre Blütenbesucher 
Urs Eggli 

Auf Grund der vorstehenden Kapitel wird deut­

lich, dass die Beziehungen zwischen den nacht­

blühenden Sukkulenten und ihren Sestäubern 

sehr mannigfaltig sind. Dazu kommt, dass nächt­

liche Blüten bei sehr unterschiedl ichen und mit­

einander nicht näher verwandten Gruppen von 

Sukkulenten vorkommen, und diese riesige Viel ­

falt kann im Rahmen dieser Publikation nicht 

vollständig vorgestellt werden. Entsprechend be­

schränken wir uns deshalb auf ausgewählte Bei­

spiele. 

Bevor diese «Fallstudien» in Angriff genommen 

werden können, kommen wir aber nicht umhin, 

auf die oftmals dürftige Faktenlage hinzuweisen: 

Nur ftir relativ wenige Sukkulenten verfügen wir 

über gesicherte Beobachtungen von Sestäubern 

am natürlichen Standort. Spekulationen gehören 

zwar nicht zur üblichen Arbeitsweise der Wis­

senschaft, aber durch Vergleiche zwischen ähn­

lich gebauten Blüten kann zumindest für viele 

Arten der jeweils wahrscheinliche Blütenbesu­

cher postuliert werden. 

Königin der Nacht 

Die «Königin der Nacht» hat Gärtner, Pflanzen­

liebhaber und das allgemeine Publikum immer 

wieder und schon seit alters her in ihren Bann 

gezogen, und unter den nachtblühenden Sukku­

lenten ist sie sicher die bekannteste. Botanisch 

gesehen gehört die «Königin der Nacht» in die 

Gattung Selenicereus (zu griech. ' selene', Mond; 

also eigentlich Mond-Säulenkaktus), und der 

Artname grandiflorus bezieht sich auf die gros­

sen Blüten. 

Selenicereus umfasst rund 20 Arten (Barthlott & 

Hunt 1993), die all e in den Tropen Amerikas und 

der Karibik zu Hause sind - die «Königin der 

Nacht» ist also nur eine Art von mehreren «kö­

niglichen Mondsäulenkakteen». Selenicereus­

Blüten gehören zu den grössten Kakteenblüten 

und erreichen Ausmasse bis 40 cm Länge und 20 

- 30 cm Durchmesser. Alle Selenicereen sind ran­

kendeKlimmerund Halbepiphyten oder Kletter­

pflanzen, ein ige mehr hängende Epiphyten. Die 

Triebe erreichen je nach Art nur wenige Millime­

ter Durchmesser und 20 - 50 cm Länge, oder 

(z. B. auch bei der «Königin der Nacht») bis 3.5 

cm Dicke und mehrere Meter Länge. Charakteris­

tisch sind die 4 - 12 niederen rundl ichen Rippen 

(ausgenommen einige Arten mit blattartig fla­

chen oder flügelig gerippten Trieben). Die Be­

dornung ist je nach Art variabel und reicht von 

winzigen Borstendörnchen über Haare bis zu ve­

ritablen stechenden Dornen. 

Die Blüten aller Selenicereus-Arten sind nächt­

lich: Die behaarten und später an der Basis im 

Fruchtknotenbereich auch bedornten Knospen 

wachsen langsam zur vollen Grösse heran, um 

sich dann während der Dämmerung innerhalb 

von etwa 2 Stunden zur vollen Grösse zu entfal­

ten. Die ersten Anzeichen, dass sich eine Knospe 

am Abend öffnen wird, sind etwa um 14 Uhr zu 

sehen: Die vorher kompakte Knospe wird etwas 

lockerer und die äusseren Hüllblätter weichen 

leicht auseinander, sodass bis gegen 17 Uhr die 

ersten weissen Blütenblätter sichtbar werden. 

Die eigentliche Öffnung beginnt dann kurz vor 

dem Einbruch der Dämmerung gegen 20 Uhr, 

und zwischen 22 und 23 Uhr erreichen die Blü­

ten ihre volle Öffnung. Bereits in der Morgen­

dämmerung des folgenden Tages, also zwischen 

4 und 5 Uhr, beginnen die Blüten zu welken, und 

höchstens an einem trüb-kühlen Morgen halten 

sie noch bis gegen 8 oder 9 Uhr. 

Sehr charakteristisch ist für viele Arten die kon­

trastierende Färbung der äusseren schmalen und 

mehr oder weniger ausgebreiteten Blütenblätter 

(gelb, gelborange oder gelbbraun) und der inne­

ren breiteren und mehr trichterig angeordneten 

Blütenblätter (weiss), wie sie auch für Selenice­

reus grandiflorus typisch ist. Andere Arten (z. B. 
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Die Nachtschwärmerblüten von 

Cereus-Arten (hier C. hunting­

tonianus) bleiben am folgenden 

Morgen bis gegen Mittag ge-

öffnet, wenn sie in der Nacht 

voll erblüht in den Kühlschrank 

gestellt werden. 

der brasilianischeS. setaceus) haben eher weisse 

Blüten mit allenfalls hellgrünliehen äusseren 

Blütenblättern, und bei S. wercklei aus Costa Ri­

ca sind die inneren Blütenblätter wenigstens an 

der Basis rosa oder rötlich. 

Immer wieder hat man versucht, den Zeitpunkt 

der Blütenöffnung von S. grandiflorus und Ver­

wandten zu beeinflussen. Um die «Königin der 

Nacht» am Tage erblühen zu lassen, muss der 

HeU-/Dunkelrhythmus mindestens 3 Tage vor 

dem erwarteten Aufblühtermin umgekehrt wer­

den, d. h. die Pflanzen werden tagsüber verdun­

kelt und während der Nacht künstlich beleuchtet. 

Nach dieser «Vorbehandlung» öffnen sich die 

Knospen gegen 8 Uhr morgens und verblühen 

gegen 18 Uhr abends, aber die Blüten öffnen 

sich nicht völlig. Das ist vermutlich auf die 

höheren Temperaturen während des Tages zu­

rückzuführen, denn die Blüten verlieren tagsüber 

rasch viel Wasser (Rauh & Zehender 1960, für 

Selenicereus pteranthus). Aussagen, dass sich 

aufblühbereite Knospen nicht öffnen, wenn sie 

während des Aufblühens beleuchtet werden, sind 

mit Vorsicht zu geniessen. Rauh & Zehender 

( 1960) haben nämlich durch ihre Untersuchun­

gen auch festgestellt, dass die durch den norma­

len Tag-/Nachtrhythmus vorgegebenen Auf- und 

Abblühzeiten beibehalten werden, wenn Pflan­

zen mit fortgeschrittenen Knospen im Dauerlicht 

oder im Dauerdunkel ku ltiviert werden. Abwei­

chendes Verhalten ist vermutlich nicht ein Resul­

tat der Beleuchtung an sich, sondern eher dem 

Einfluss der Wärmeentwicklung vor allem älte­

rer Lampen (Glühlampen) zuzuschreiben. 

Vermutlich kann das Blühverhalten dieser und 

anderer Nachtblüher auch durch kühle Tempera­

turen beeinflusst werden, aber wegen der Grösse 

der Pflanzen und Blüten lassen sich so lche Ver­

suche nicht einfach durchführen. Wenn voll 

geöffnete Einzelblüten von Cereus chalybaeus 

abends um 22 Uhr in einem Glas Wasser in den 

(dunklen) Kühl schrank gestellt und erst am fol­

genden Morgen gegen 8 Uhr wieder herausge­

nommen werden, so bleiben sie bis weit nach 

Mittag geöffnet. 

Soweit bekannt, duften die meisten Selenicereus­

Blüten mehr oder weniger stark: Häufig duften 
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die Blüten wie bei der richtigen «Königin» stark 

süsslich nach Vanille mit einer schokoladearti­

gen Note, aber auch die bei Nachtblühern häufi­

gen parfümartig-frischen Duftnoten fehlen bei 

anderen Arten nicht. Aufgrund der Färbung und 

der angenehmen Duftnoten ist anzunehmen, dass 

die langröhrigen Blüten in erster Linie von 

Nachtschwärmern besucht werden - Feldbeob­

achtungen fehlen leider. 

Die verschiedenen Selenicereen-Arten sind lei­

der teilweise gar nicht einfach auseinanderzuhal­

ten. Dies betrifft vor allem die grossblütigen Ar­

ten aus der Karibik und Mittelamerika. Diese 

Pflanzen wurden offenbar schon seit Jahrhunder­

ten wegen ihrer grossen Blüten vielerorts ange­

pflanzt, und so sind wir nicht einmal sicher, wo 

die ursprüngliche Heimat von S. grandiflorus 

liegt. Bei den kultivierten Pflanzen handelt es 

sich zudem nicht selten um Hybriden, sodass ei­

ne eindeutige Bestimmung nicht mehr möglich 

ist. Auch bei der grossen Pflanze von S. grandi­

_flonts der Sukkulenten-Sammlung Zürich sind 

wir nicht sicher, ob es sich um die «reine» Art 

handelt, oder ob es sich nicht eher um eine Kreu­

zung mit S. pteranthus («Prinzessin der Nacht», 

mit weniger stark duftenden Blüten) handelt. 

Selenicereen sind übrigens nicht schwer zu pfle­

gen, vorausgesetzt man verfügt über den nötigen 

Platz. Am besten werden die Pflanzen in grossen 

Kisten oder Kübeln gehalten, und die Triebe lässt 

man an einem stabilen Gerüst ranken. Eine kühle 

(8 - I 0 °C) und möglichst helle Überwinterung 

ist eine gute Voraussetzung für einen guten Blü­

tenansatz. Die Pflanzen benötigen eine etwas hu­

mosere Erde als die üblicherweise gepflegten 

Kugel- und Säulenkakteen, und etwas häufigere 

Düngung resultiert in wüchsigen Pflanzen. Die 

Vermehrung erfo lgt meistens durch Triebsteck­

linge, die sich nach etwa zweiwöchigem Ab­

trocknen innerhalb kurzer Zeit bewurzeln. Na­

türlich können die «Königinnen» auch ausgesät 

werden, aber Jungpflanzen wachsen in den er­

sten Jahren eher langsam. Erst wenn die jugend­

liche borstige oder sogar haarartige Bedornung 

durch die mehr stechende Altersbedornung ab­

gelöst wird, kann langsam auch mit Blüten ge­

rechnet werden. 

Neben ihrem Wert als Zierpflanzen hat wenigs­

tens eine Selenicereus-Art auch eine gewisse Be­

deutung als Nutzpflanze: S. megalanthus aus 

dem tropischen nördlichen Südamerika (Kolum­

bien, Ecuador, Peru, Bolivien) wird vielerorts 

wegen der schmackhaften, grossen gelben Früch­

te angebaut. Überhaupt sind die Früchte der Se­

lenicereen noch einen kurzen Seitenblick wert, 

denn im Gegensatz zu den kurzlebigen Blüten 

schmücken sie die Pflanzen für Wochen oder 

Monate . S. grandiflorus und verwandte gross­

blütige Arten der Karibik haben kugelige vio­

lettrosa Früchte mit fe iner stechender Bedor­

nung. S. setaceus aus Brasilien und südlich an­

grenzenden Ländern hat auffallend blutrote, 

leicht längliche Früchte mit stark stechender Be­

dornung Uunge grüne Früchte sind zudem mit 

auffallenden langen Warzen versehen, die aber 

bei vollständiger Reife verschwinden), und S. 

wercklei hat gelbe eifcirmige Früchte. 

Nachtblüherunter den epiphytischen 

Kakteen 

Wie Selenicereus gehört auch die Gattung Hylo­

cereus (rund 16 Arten in Mittelamerika, dem Ka­

ribischen Inselbogen, sowie im nördlichen Süda­

merika [Barthlott & Hunt 1993]) zu den klet­

ternd-strauchigen Halbepiphyten, d. h. Pflanzen 

finden sich sowohl epiphytisch wie auch am Bo­

den (meist auf Felsen) wachsend, wobei halb­

schattige Standorte ohne längere Trockenzeit Be­

dingung sind. Der Name ist übrigens abgeleitet 

von griech. 'hyle', Wald. 

Die Blüten der meisten Hylocereen sind wie bei 

den Selenicereen nächtlich und erreichen ausser­

ordentliche Ausmasse bi s 35 cm Länge und 

Durchmesser. Von den Selenicereen sind die Hy­

locereen leicht zu unterscheiden: Die Triebe sind 

in der Regel 3-rippig mit flügelartig dünnen Rip­

pen und winzigen kegelfcirmigen Dörnchen. So­

wohl die Blütenknospen wie die ausgewachse­

nen Blüten und später auch die Früchte sind ab­

so lut dornenlos, und bei den Früchten sind insbe­

sondere die grossen häutigen Schuppen auffallig. 

Die Blütenkonstruktion ist praktisch identisch 

mit den Selenicereus-Blüten . Auch Hylocereus­

Blüten duften, aber die angenehmen Duftnoten 

sind frischer, und die Vanillekomponente ist 

nicht auszumachen. Als Sestäuber sind wie bei 

den «Königinnen der Nacht» durchwegs Nacht­

schwärmer zu vermuten, und in der Tat konnte in 

Costa Rica der Nachtschwärmer Manduca rusti­

ca (mittlere Zungenlänge 13.0 cm) als Sestäuber 

von Hylocereus costaricensis (mittlere Länge 

der Blütenröhre 13.4 cm) nachgewiesen werden 

(Haber 1989). Allerdings wiesen Valiente-Banu­

et & al. (1996) nach, dass Hylocereus undatus­

Blüten im südlichen Zentralmexiko auch von 

Fledermäusen besucht werden. 

In Kultur sind vor allem die beiden Arten Hylo­

cereus trigonus und H. undatus oft anzutreffen, 

denn beide werden auch als wüchsige Pfropfun­

terlagen geschätzt. Die beiden sehr ähnlichen Ar­

ten können nach Britton & Rose (1919-23) auf­

grund der Rippenkanten auseinandergehalten 

werden: H. undatus hat verhornte Rippenkanten, 

bei H. trigonus fehlt diese Verhornung. 

Wie im Fall von Selenicereus megalanthus wer­

den übrigens auch Hylocereus-Arten (v. a. H. un­

datus) sowohl wegen der prächtigen Blüten und 

mehr noch wegen den essbaren Früchten vieler­

orts kultiviert. Die schmackhaften Früchte wer­

den unter dem Namen «Pitaya» oder «Pitahaya» 

lokal und regional als Obst verkauft (wobei an­

zumerken ist, dass «Pitaya» etc. auch für andere 

Kakteenfrüchte verwendet wird). 

In die Verwandtschaft von Selenicereus und Hy­

locereus (d. h. in die sogenannte Tribus Hyloce­

reeae) gehören noch einige weitere vorwiegend 

nachtblühende Gattungen: Epiphyllum, Disocac­

tus und Weberocereus (siehe Seite 22). Bei allen 

handelt es sich um richtige Epiphyten, die nur 

sehr gelegentlich an zusagenden Standorten auch 

auf Felsen wachsend angetroffen werden kön­

nen. Epiphyten oder Aufsitzerpflanzen finden 

sich in den Tropen und Subtropen in allen regel ­

mässig luftfeuchten Klimaten in grosser Anzah l 

und Vielfalt. 

Entgegen einer oft gehörten Ansicht schädigen 

Epiphyten übrigens ihren Trägerbaum nicht - im 

Gegensatz zu den Parasiten (aus unserer einhei­

mischen Flora wäre hier die Mistel als Halbpara­

sit zu nennen), welche dem Wirtsbaum je nach 

Fall Wasser und Mineralsalze und/oder Assimi-
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Epiphyllum guatemalense ist 

ein typischer Vertreter der 

"Blattkakteen>~ mit weissen 

Nachtblüten. 

Rechte Spalte: 

Als Beispiel für die vielen far­

benprächtigen Blattkaktuszüch­

tungen soll hier die alte Kne­

bel-Hybride 'Stern von Er/au' 

vorgestellt werden. 

Bilderfolge unten Seite 14/15: 

Das Aufblühen einer Knospe 

von Selenicereus urbanianus. 

Die Geschwindigkeit ist abhän­

gig von der Temperatur und 

der Luftfeuchtigkeit. 

latströme entziehen. Die Epi phyten nutzen in der 

Höhe der Baumkronen led ig! ich die grössere 

Lichtfülle, denn am Boden eines dichten tropi­

schen oder subtropi schen Waldes reicht das we­

nige Licht nur noch für ein ige spez iell angepass­

te Pflanzen zum Gedeihen aus. 

Von den genannten Gattungen hat Epiphyllum 

für die Kultur die grösste Bedeutung, gefolgt von 

Disocactus. Epiphyllum (abgeleitet von griech. 

'ep i' , auf; und griech. ' phyllon ', Blatt, we il die 

abgeflachten Sprossachsen wie Blätter aussehen 

und die Blüten an diesen «B lättern» entstehen; 

früher auch unter dem Namen Phyllocactus be­

kannt und heute noch gelegentlich als 'Phyllo­

kakteen' oder Blattkakteen bekannt) umfasst 

rund 15 Arten, die vom süd lichen Mexiko über 

Mittelamerika bis nach Südamerika vorkommen. 

Während die Sämlinge mehrere Rippen und eine 

feine Bedornung ze igen, sind di e ausgewachse­

nen Triebe abgeflacht und mehr oder weniger 

blattartig mit gekerbten, gesägten, gelappten 

oder sogar tief ei ngeschn ittenen Rändern, und 

Dornen fehlen (abgesehen von der Basis der 

Triebe etmger Arten) vö lli g. Die nächtlichen 

Blüten sind mittelgross bis gross (I 0 - 30 cm) 

und entweder trichterig oder haben lange bi s sehr 

lange und sch lanke Röhren und abrupt ausge­

breitete Blütenblätter (v. a. in der Verwandtschaft 

von Epiphyllum phyllanthus). Häufig si nd die 

Blüten abgesehen von der hellgrünliehen Röhre 

reinweiss, aber blassgelbe Farbtöne kommen ge­

legentlich vor, und einige Arten haben wie Se­

lenicereus oder Hylocereus abweichend gefurbte 

äussere Blütenblätter. Die Blüten haben in der 

Regel einen starken bis gelegentlich aufdring-

1 ich-scharfen «frisch-grünen» Parfümduft Die 

Vermutung, dass auch hier als Sestäuber Nacht­

schwärmer tätig sind, konnte in der Zwischenze it 

bestätigt werden: Epiphyllum macropterum wird 

in Costa Rica vom Nachtschwärmer Cocytius 

cluentius besucht (L. T. Wasserthal, brieflich, 

Erstnachweis). 

Ähnliche Blüten wie bei Epiphyllum findet man 

in kleinerer Ausgabe bei Disocactus (ni cht zu 

verwechse ln mit der Kugelkakteen-Gattung Dis­

cocactus) . In ihrer traditionellen Umschreibung 

umfasst diese Gattung nur etwa 5 nachtblühende 

Arten aus dem süd lichen Mexiko und Mittelame­

rika (Costa Rica, Honduras, Guatemala) sowie I 

tagblütige und ko libribestäubte Art (D. amazoni­

cus aus Mittel- und Südamerika) 3 Aufgrund der 

in der Regel stark und ähnlich wie Epiphyllum 

parfümartig duftenden Blüten kann angenom­

men werden , dass auch hier in erster Linie 

Nachtschwärmer als Blütenbesucher in Frage 

kommen. 

Wenn von Blattkakteen die Rede ist, dürfen di e 

zahlreichen gärtnerischen Züchtungen nicht ver­

gessen werden. Diese im engli schen Sprachraum 

als «Epicacti» bezeichneten Pflanzen si nd in der 

Regel Kreuzungen (oftmals auch Mehrfachkreu­

zungen und Rückkreuzungen, wobei mit Sicher­

heit Arten der Gattungen Epiphyllum, Disocac­

tus, Aporocactus, f-!elianthocereus und Nopal­

xochia verwendet wurden), sind also der lang­

jährigen Züchtungsarbeit von Gärtnern und 

Liebhabern zu verdanken. Mittlerweile si nd über 

8000 benannte Sorten bekannt (Anonymus 

1996), und ständig kommen neue Cultivare dazu. 

3 !-Ii er ist noch mtZt(/hgen. dass Disocaclus in der Umsc!Jrei-

hung IWCh Barthlott & Hnnl (1993) 11·esentlich mehr und vor 

allem auch Jagbhitige Arten enthiilt, denn die Galltmgen 

Aporocactus («Peitschenkaktus». «Schlangenkaklus»). Helio-

cereus und Nopal.roc!tia \rerden als s:vnvnyme einge::ogen. 

Fast alle Arten aus diesen drei Ca/lungen haben farbige Bhi-

ten und sind laghhitig 

Nachtfalter an Säulenkakteen: Cereus 

Das Wort 'Cereus' tritt bei vielen Kakteengattun­

gen als zweiter Namenste il auf Es gibt darüber­

hinaus aber auch eine eigene Gattung Cereus , 

und der Name leitet sich von Lat. ' cereus', 

Wachskerze (zu Lat. ' cera ', Wachs) ab, wegen 

der schlanken säu li gen und 'kerzenartigen' 

Wuchsform. Die Gattung Cereus ist im karibi­

schen Raum und dem nördlichen und östlichen 

Südamerika mit etwa 35 mehrheitlich ungenü­

gend bekannten und sch lecht voneinander ab­

grenzbaren Arten verbreitet (Barthlott & Hunt 

1993). Die strauchi gen und an lehnend-aufrech­

ten (z. 8. Cereus aethiops in Argentinien) bis 

kandelaberartigen baumförmigen (z. 8. C. jama­

caru aus Brasilien) Arten haben alle massive 

nächtliche Blüten. 

Gesicherte Beobachtungen zur Blütenbiologie 

scheinen bisher nur für Cereus hildmannianus 

vorzuli egen (S il va & Sazima 1995 , als C. peruvi­

anus) , aber auf Grund der durch di e ganze Gat­

tung hindurch recht einheitlichen Blütenmerk­

male dürften die Verhältnisse für die meisten Ar­

ten ähnl ich sei n. 

in Südbrasilien blühen die bis 7 m hoch werden­

den Pflanzen von C. hildmannianus zwischen 

September und Januar, und grosse Individuen 

produzieren bis I 000 Blüten, wovon jede nur ei­

ne einzige Nacht geöffnet ist. Pro Nacht öffnen 

sich an jeder Pflanze 5 bis 15 Blüten (bis 50 bei 

sehr grossen Pflanze zur Hauptblütezeit Die an­

sehnlichen weissl ichen Blüten erreichen bis 20 

cm Durchmesser und besitzen eine kräftig-flei­

schige, grüne und bis 15 cm lange, dornenlose 

Röhre mit kurzen unauffälligen Schüppchen. 

Die Blüten beginnen sich bei Sonnenuntergang 

zu öffnen und sind innerhalb einer Stunde vo ll­

ständig geöffnet. Gleichzeitig beginnen sie auch 

zu duften, und zwar mit einem fr ischen, nicht un-

angenehmen etwas gemü­

searti gen Duft, was für 

Nachtschwä rm er- 8 I ü te n 

nicht ganz typisch ist. Als 

Sestäuber konnten zwei 

Nachtschwärmer ausgemacht 

werden , nämlich Agrius cin­

gulatus und Manduca 

rustica. Mit ei ner Rüssellän­

ge von II - 12 cm können 

diese allerdings den Nektar nur mit Mühe errei ­

chen, und neben kurzen (2- 5 Sekunden) Blüten­

besuchen im Schwirrflug konnten auch längere 

(bis 3 Minuten) Besuche beobachtet werden, bei 

welchen die Nachtschwärmer auf den unteren 

Blütenblättern landen und mit ihrem Körper teil­

weise in die Blüte hineinschlüpfen. An weiteren 

Blütenbesuchern wurden schon im späten Knos­

penstad ium Honigbienen beobachtet, we lche 

aber eher als Pollendiebe denn als Sestäuber ein­

gestuft werden müssen. Fledermäuse, die im Un­

tersuchungsgebiet auch vorkommen, besuchten 

die Blüten nicht, was auf Grund der für Schwär­

merblüten sehr stabilen und festfleischigen Blü­

tenröhren etwas überrascht - vermutlich können 

die Fledermäuse mit ihren verhältnismassig kur­

zen Zungen den Nektar von Cereus hildmannia­

nus nicht ausbeuten. 

Die beiden beobachteten Nachtschwärmer flie­

gen übrigens die blühenden Pflanzen nach dem 

«Trap-Lining»-System an, d. h. dieselben Pflan­

zen werden während der Nacht auf einem 

«Rundkurs» mehrmals besucht, was zu einer er­

fol greichen Kreuzbestäubung der wei tgehend 

selbststerilen Art führt. Darüberhinaus wird die 

einmal gewäh lte Flugroute über eine gewisse 

Zeit mehr oder weniger konstant geha lten, d. h. 

dieselben Pflanzen werden über mehrere Tage 

und Wochen immer wieder als sichere Nektar­

quelle angeflogen, weshalb es für die Pflanze 

«Si nn» macht, über einen langen Ze itraum regel­

mässig immer wieder ein ige Blüten zu öffnen. 

ln Costa Rica konnte der Nacht-

schwärmer Cocytius c/uentius 

an den Blüten von Epiphyllum 

macropterum photographiert 

werden. Die Epiphyllum-Blüten 

erreichen bis 20 cm Durchmes-

ser. 

Die Blattkaktushybride 'King 

Midas' gehört zu den schönsten 

Züchtungen. Sie wurde bereits 

1939 in den USA erzielt; ihre 

Eltern sind unbekannt. 



Echinopsis si/vestrii aus dem 

Flachland der argentinischen 

Provinz Salta ist ein typischer 

Vertreter der Gattung, mit ku­

geligen PFlanzenkörpern und 

weissen, nächtlichen, wohlrie-

ehenden Blüten. 

Bereitsam nächsten Morgen 

schliesst sich die Blüte von Se-

/enicereus urbanianus wieder-

für immer. 

Interessant ist ferner, dass die Hauptblütezeit von 

Cereus hildmannianus ziemlich exakt mit der 

Hauptaktivitätszeit der Nacht­

schwärmer zusammenfallt. Ent­

sprechend kann wohl von einer 

gegenseitigen Anpassung (Koe­

volution) gesprochen werden, 

da beide Partner je gegenseitig 

voneinander profitieren (die 

Nachtschwärmer von Cereus 

hildmannianus wegen der Nah­

rung, der Säulenkaktus von den Nachtschwär­

mern wegen der Bestäubung). 

An die Bestäubung durch Nachtschwärmer an­

gepasste Blüten gibt es bei zahlreichen weiteren 

säuligen Kakteen. Nachgewiesen sind Nacht­

schwärmer für Acanthocereus pentagonus (Be­

obachtungen in Costa Rica [Haber 1989]), und 

auch die weiteren Arten dieser kleinen Gattung 

(etwa 6 Arten in der Karibik und dem tropischen 

Amerika) zeigen ähnliche Sphingiden-Blüten. 

Auch für die mit Acanthocereus verwandte klei­

ne Gattung Peniocereus (etwa 20 Arten, südliche 

USA bis Mittelamerika) scheinen Nachtschwär­

mer als Sestäuber eine überragende Rolle zu 

spielen. Der Nachtblüher Peniocereus greggii 

wird in Arizona als «Queen of the Night» [Köni­

gin der Nacht] bezeichnet, und die angenehm 

duftenden Blüten werden, wie diejenigen von P 

striatus, von Nachtschwärmern bestäubt (Suzan 

& al. 1994 ). Dieselben Autoren zeigen auch, 

dass die bestäubenden Schwärmer durch Pesti­

zideinsätze in der Landwirtschaft immer seltener 

werden und dadurch die Bestäubungsrate der 

Blüten von P striatus gering ist. Mit Peniocereus 

viperinus mit roten röhrigen Blüten umfasst die 

Gattung auch eine kolibribestäubte Art, und wie 

bei Crassula (siehe Seite 28) zeigt sich, dass 

nah-verwandte Arten durchaus eine vö llig andere 

Bestäubungsbiologie haben können. 

Wohl ebenfalls an Bestäubung durch Nachtfalter 

angepasst sind weitere Arten von Cereus (v. a. 

die Arten der früheren Gattung Mirabella) , Har­

risia und Pseudoacanthocereus. Weitere Süd­

amerikanische Säulenkakteen mit ähnlichen 

Nachtblüten werden im nächsten Kap itel zusam­

men mit ihren kugeligen Verwandten vorgestellt. 
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Kugelkakteen für Nachtschwärmer 

Unter den nachtblühenden Kugelkakteen ist in 

erster Linie an die Gattung Echinopsis zu den­

ken: Hierher gehört die vielerorts als «Falsche 

Königin der Nacht» bekannte Pflanze mit eng­

trichterigen weissen oder blassrosa, angenehm 

parfümartig duftenden Blüten. 

Ursprünglich umfasste die Gattung Echinopsis 

ausschliesslich weiss- oder hellrosa-blühende 

Kugelkakteen, aber da botanisch keine relevan­

ten Unterschiede zu den farbig-blühenden Arten 

der früheren Gattung Lobivia sowie zu den säu­

lig wachsenden Trichocereus-Arten bestehen 

und allerlei Übergangsformen vorkommen, wer­

den heute die Arten aller dieser und einiger wei­

terer Gattungen zu Echinopsis gezählt. Für die 

Liebhaberei ist das nicht sehr praktisch, weshalb 

die 'alten ' Gattungen wie Lobivia und Trichoce­

reus in vielen Büchern weiterhin anzutreffen sind. 

Die Echinopsis-Verwandtschaft umfasst in ihrer 

neuen Umschreibung 50 bis l 00 mehrheitlich 

ungenügend bekannte und voneinander abge­

grenzte Arten, die alle im mittleren bis südlichen 

Südamerika heimisch sind, vorwiegend auf der 

Andenostseite. Gemeinsam ist allen Arten - ob 

kugelig oder säulig - ein gerippter Körper, und 

die Blüten sind im Fruchtknoten- und Röhrenbe­

reich auffallig bewollt, aber nie bedornt. Die ku­

gelig wachsenden früheren Lobivien besitzen in 

der Regel breittrichterige leuchtend gefarbte 

Blüten ohne bestimmten Duft. Bei den Säulen­

formen gibt es einige wenige Arten mit ebenfalls 

farbigen Blüten, aber die Mehrheit dieser Arten 

(sie entsprechen der früheren Gattung Trichoce­

reus) besitzen wie die übrigen schon immer zu 

Echinopsis gezählten Arten weisse (seltener 

blassrosa gefarbte) Trichterblüten. 

Die nachtblühenden kugeligen Echinopsen ha­

ben soweit (aus Kultur) bekannt durchwegs duf­

tende Blüten, wobei die Duftnoten von ange­

nehm frisch parfümartig (z. B. E. ancistrophora, 

E. mamillosa, E. multiplex) über «frisch grün­

lich» (z. 8. E. candicans) bis zu «stechend che­

misch» (E. mirabilis) reichen. Alle diese Arten 

haben strikt nächtliche Blüten, die sich (ausge­

nommen an kühl-regnerischen Tagen) in den 

Morgenstunden des folgenden Tages zu schlies­

sen beginnen. Auch wenn Direktnachweise feh­

len, können aufgrund dieser Merkmalskombina­

tion Nachfalter und -Schwärmer als übliche Be­

stäuber vermutet werden. 

Bei den säulig wachsenden früheren Trichocere­

en ist die Sachlage nicht ganz so einfach: Die 

festfleischigen Trichterblüten sind zwar weiss 

oder doch weisslich, aber sie bleiben bei vielen 

Arten Tag und Nacht geöffnet, und ein auffallen­

der Duft fehlt oder ist nur schwach entwickelt. 

Derartige mehrere Tage geöffnete Blüten sind für 

viele argentinische Trichocereen typisch, z. 8. 

Echinopsis terscheckii und E. atacamensis, und 

tagsüber können allerlei fliegende Insekten an 

den Blüten beobachtet werden. Ob allerdings z. 

8. die Bienen auch als Sestäuber in Frage kom­

men, ist offen, und wahrscheinlicher ist, dass sie 

nur Pollendiebe sind. Andere Trichocereen wie­

derum (z. B. Echinopsis candicans, E. strigosa) 

fallen sowohl durch die Wuchsform (niederlie­

gend-aufrechte Triebe bis etwa 1 m) wie auch 

durch die Blüten (weiss, nächtlich, aber am fol­

genden Tag noch mindestens bis zum Nachmit­

tag geöffnet) zwischen die typischen kugeligen 

Echinopsen und die soeben vorgestellten Tricho­

cereen mit über mehrere Tage dauernd geöffne­

ten Blüten. Daneben kennen wir auch einige 

Trichocereen mit strikt nächtlichen Blüten mit 

Parfümduft (z. 8. E. bridgesii, E. macrogona) . 

Obwohl Direktbeobachtungen fehlen, darf auch 

für die Gattung Discocactus angenommen wer­

den, dass die weissen, duftenden Blüten von 

Schwärmern bestäubt werden, denn sie zeigen 

alle Attr ibute einer Schwärmerblüte. Discocac­

tus ist im östlichen Südamerika vor allem in Bra­

silien weit verbreitet, einzelne kommen auch 

noch im östlichen Bolivien und nördlichen Para­

guay vor. Konservativ geschätzt umfasst die Gat­

tung nur gerade 8 sehr variable Arten (Barthlott 

& Hunt 1993 ), während vor allem Liebhaber im 

Laufe der Zeit mehrere Dutzend verschiedene 

Arten beschrieben haben, v. a. aus Brasilien. 

Der Saguaro und die Fledermäuse 

Nachdem wir uns in den vorstehenden Kapiteln 

ausschliesslich mit nachtfalterbestäubten Kak-

teen befasst haben, ist es nun an der Zeit, auch 

die Fledermäuse als Sestäuber vorzustel len. Der 

Saguaro-Kaktus ( Carnegiea gigantea) ist nicht 

nur die Nationalblume Arizonas, sondern hat mit 

dem «Saguaro National Monument» sogar einen 

«eigenen» Nationalpark. Die Ökologie des Sagu­

aros ist in vielen Arbeiten seit den 20er-Jahren 

unseres Jahrhunderts 

untersucht worden, 

und so ist er eine der 

am Besten erforsch­

ten Kakteenarten 

überhaupt (Steen­

bergh & Lowe 1977). 

Dazu gehört auch die 

Bestäubungsbio I o­

gie, und die Blüten 

des Saguaros sind ein 

gutes Beispiel von 

'Mehrzweckblüten ' : 

Auf den ersten Blick 

scheinen die am spä­

ten Abend öffnenden, 

feströhrigen , weissli­

chen und muffig duf­

tenden Blüten an Fle-

dermäuse angepasst 

zu sein - in der Tat 

konnten Fledermäuse 

(Leptonycteris- Ar­

ten) auch als Sestäu­

ber identifiziert wer­

den. Gleichzeitig 

sind diese Fleder­

mäuse auch Frucht­

fresser und dienen so 

auch der Samenver­

breitung - sie haben 

also gewtssermassen 

em 'Interesse' an 

möglichst guter Be­

stäubung, denn zahl­

reiche Früchte resul­

tieren dann später bei 

Reife in einem reich 

gedeckten Tisch. 

Durch kontrollierte 

Experimente in Frei-

Beim Saguaro-Kaktus (Carnegiea 

gigantea) besucht die Fieder-

maus Leptonycteris curasoae 

nicht nur die Blüten, sondern 

frisst auch das Fleisch der auf-

geplatzten reifen Früchte. 



Die nördlichsten Pilosocereen 

wachsen in Mexiko. Diese Blü-

ten gehören zu Pilosocereus 

/eucocepha/us (auch als P. pa/­

meri bekannt) und werden 

ohne Zweifel auch von Fieder-

mäusen bestäubt. 

Fledermausbestäubung ist für 

verschiedene Neobuxbaumia-

Arten nachgewiesen, allerdings 

nicht für die rötlichen Blüten 

der hier abgebildeten N. poly­

/opha. 

flugkäfigen in Arizona konnten Alcm·n & 

al. ( 1961 ) dann aber nicht nur erstmals Fle­

dermausbestäubung nachweisen, sondern 

zeigen, dass auch Honigbienen sowie eine 

Taube («White-Wing Dove», Zenaida asia­

tica mean)si) die Blüten bestäuben kön­

nen, der selbststerile und deshalb auf 

Kreuzbestäubung angewiesene Saguaro al­

so nacheinander an verschiedene Sestäu­

ber angepasst ist. Die Blüten sind nach 

dem Öffnen nach Sonnenuntergang zuerst 

Fledermausblüten und zeigen alle Merk­

male der Chiropterophilie. Am nächsten 

Tag schliessen sich die Blüten hingegen 

erst am späten Nachmittag und sind so für 

Honigbienen (Pollensammler, Bestäubung 

wohl eher durch Zufall, denn die Honigbie­

ne wurde erst 1872 nach Arizona eingeführt) und 

die Weissflügeltaube (Nektarsammler) zugäng­

lich. Die Taube ist übrigens wie auch die Fleder­

maus bei der Fruchtreife wieder am Saguaro an­

zutreffen, aber ob sie auch zur Samenverbreitung 

beiträgt, ist unseres Wissens nicht untersucht. 

Fledermäuse und mexikanische Säulen­

kakteen 

Der Saguaro ist bei weitem nicht der einzige fle­

dermausbestäubte Säulenkaktus in Nordamerika: 

60 % der rund 70 Säulenkakteenarten in Mexiko 

werden von Fledermäusen bestäubt; alle diese 

Arten scheinen selbststeril zu sein und sind also 

unbedingt auf einen Sestäuber angewiesen. 

Durch die hohe Individuendichte und die weite 

Verbreitung dieser Säulenkakteen (z. B. Neobux­

baumia tetetzo, bis 1200 Individuen pro Hektare; 

N. mezcalaensis und N. macrocephala, erstere 

mit bis 1700 Individuen pro Hektare, Valiente­

Bamlet & al. 1997b) bilden sie eine wichtige und 

verlässliche Nektarquelle für verschiedene Arten 

von Nektarfledermäusen, die ihr Mannigfaltig­

keitszentrum im südlich-zentralen Mexiko im 

Hauptverbreitungsgebiet dieser Kakteen errei­

chen. 

Fast alle diese Kakteen blühen zwischen April 

und Juni , also zum Zeitpunkt der grössten Akti­

vität der Nektarfledermäuse, und alle Arten 

scheinen ausschliess lich von diesen Tieren be­

stäubt zu werden. Für Neobuxbaumia tetetzo ist 
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auch bekannt, dass die gleichen Fledermausarten 

(zusammen mit verschi edenen tagaktiven Vö­

geln) die reifen Früchte fressen und dadurch die 

Samen verbreiten (Valiente-Banuet & al. 1996). 

Im Gegensatz dazu blühen die gemeinsam mit 

den genannten Arten im Tal von Tehuacan (Bun­

desstaat Puebla) vorkommenden Pachycereus 

weberi und Pilosocereus cluysacanthus im Win­

ter (November bis März), wenn die Anzahl von 

Fledermäusen wegen Abwanderung in günstige­

re Gebiete gering ist. Man könnte nun anneh­

men, dass diese beiden Arten deshalb ihre Blüten 

als 'Mehrzweckblüten ' für die Bestäubung durch 

verschiedene Tiere eingerichtet hätten (wie das 

im vorstehenden Kapitel für den Saguaro erklärt 

wird), aber Valiente-Banuet & al. ( 1997a) ver­

deutlichen, dass das nicht der Fall ist: Beide Ar­

ten werden ausschliesslich von Fledermäusen 

bestäubt und haben strikt nächtliche Blüten, die 

sich bei Dämmerung öffnen und am nächsten 

Morgen oder spätestens frühen Nachmittag wie­

der schliessen. Es werden 2 bis 3 ml Nektar pro­

duziert. Die Blütezeit von P weberi dauert typi­

scherweise rund 5 Monate und praktisch alle 

blühfähigen Pflanzen blühen auch. Pro Nacht 

öffnen sich im Schnitt 4 bis 5 Blüten pro Pflanze 

(also etwas über 700 Blüten pro Pflanze und Sai­

son). 

Für beide Arten wurden mehrere Fledermausar­

ten als Sestäuber ausgemacht, u. a. Leptonycte­

ris curasoae und Glossophaga soricina. Die Fle­

dermäuse bestäubten die Blüten zu I 00 %, d. h. 

alle Blüten setzten Früchte an (und enthielten bei 

P weberi im Mittel 1322 Samen). Am Tag be­

suchten verschiedene Kolibris sowie Bienen die 

sich seilliessenden Blüten, bestäubten sie aber 

nicht und sind deshalb nur Pollen- und (Rest-) 

Nektardiebe (Valiente-Banuet & al. 1997a). Die­

se Beobachtung steht im Kontrast mit der weit 

verbreiteten Ansicht, dass alle Nektarfledermäu­

se im Winter immer Richtung Süden wandern, 

um erst im frühen Frühjahr wieder nach Norden 

zurückzukehren. Mindestens im Tal von Tehu­

acan scheinen Fledermäuse das ganze Jahr vor­

zukommen. Die Winterblütigkeit der beiden ge­

nannten Kakteenarten ist möglicherweise eine 

evolutive Anpassung zur Vermeidung von exzes­

siver Konkurrenz mit gemeinsam vorkommen­

den anderen Säulenkakteen, die wesentlich grös-

sere Individuendichten zeigen ( 1200 bis 1700 In­

dividuen pro Hektare) und im Frühling und Som­

mer blühen. Nur dank «Ausweichen» in die ei­

gentlich ungünstige Jahreszeit können Pachyce­

reus weberi und Pilosocereus chrysacanthus 

trotz ihrer geringeren Individuendichte (rund 

150 blühfähige Pflanzen pro Hektare) eme er­

folgreiche Bestäubung sicherstellen. 

Wie wenn die hochgradige und exklusive Spe­

zialisierung auf Nektarfledermäuse nicht schon 

genug wäre, wurde bei Neobuxbaumia mezcala­

ensis und Pachycereus pringlei auch noch eine 

weitere Spezialität entdeckt, nämlich Androdiö­

zie bzw. Triözie (Erklärungen unten): 

Neobuxbaumia mezcalaensis (nicht aber ver­

wandte und ebenfalls fledermausbestäubte Arten 

wie N. macrocephala oder N. tetetzo) zeigt zwei 

verschiedene Blütentypen (Valiente-Banuet & al. 

1997b): Zwitterblüten (der übliche Zustand bei 

den Kakteen) sowie rein männliche Blüten mit 

ausschliesslich Staubblättern und verkümmertem 

Griffel und Ovar (deshalb die 'komplizierte ' Be­

zeichnung Androdiözie, zu Gr. 'andros ', Mann; 

Gr. ' di- ', zwei; und Gr. 'oikos ', Haus; die 'Män­

ner' [Staubblätter] sind also auf 'zwei Häuser' 

[Blüten] verteilt). Diese Androdiözie betrifft 

übrigens nicht die Einzelblüte, sondern die gan­

zen Pflanzen: Jedes Individuum ist entweder 

zwitterig oder männlich; die Geschlechtervertei­

lung ist 6.5 Zwitter auf I männliches Individu­

um. Die Blüten öffnen sich zur Zeit des Sonnen­

untergangs und schliessen am nächsten Morgen 

gegen I 0.30 Uhr, und die Zwitterblüten sind 

selbststeriL Als Blütenbesucher konnten 3 Fle­

dermausarten (darunter am häufigsten Leptonyc­

teris curasoae, die auch Früchte frisst) , I Nacht­

schwärmer, 2 Bienenarten und I Kolibri beob­

achtet werden. Mindestens die 3 letztgenannten 

fallen als Sestäuber aber weitgehend ausser Be­

tracht. Der Vorteil der Androdiözie ist schwierig 

nachzuweisen: Möglicherweise führt das gestei­

gerte Pollenangebot zu einer grösseren Sicher­

heit in der Bestäubung von zwitterigen Blüten. 

Vielleicht ist aber wichtiger, dass rein männliche 

Pflanzen keine Energie zur Produktion von 

Früchten und Samen brauchen und deshalb eine 

bessere Überlebenschance unter ungünstigen Be­

dingungen haben. Wenn die wenigen z. B. nach 

einer langen Trockenzeit überlebenden zwitteri­

gen (und damit allein zur Fruchtbildung befähig­

ten) Pflanzen dank der rein 

männlichen Pflanzen mit 

Sicherheit bestäubt wer­

den können, so sind diese 

rein männlichen Pflanzen 

gewissermassen eine «Le­

bensversicherung» für den ' 

Fortbestand der Art. 

Nochmals kompliziertere 

Verhältnisse finden sich 

bei Pachycereus pringlei 

(«Card6n») aus Niederka­

lifornien und dem Küstenbereich von Sonora 

(NW Mexiko) (Fleming & al. 1994): Diese riesi­

gen Kakteen (bis über 15 m hoch mit zahlreichen 

kandelaberartig aufsteigenden Trieben) sind 

nämlich triözisch, also ' Dreihäusig', und das 

wiederum auf der Ebene der Individuen: Neben 

Zwitterpflanzen (29% der Population) kommen 

auch rein weibliche Pflanzen (45 %) sowie rein 

männliche Pflanzen (26 %) vor, wobei die Werte 

von Population zu Population etwas schwanken. 

Als seltene Ausnahmen kommen ganz gelegent­

lich auch geschlechtslose (neutrale) Pflanzen 

vor. Die feströhrigen Blüten öffnen sich bei Son­

nenuntergang und schliessen gegen den nächsten 

Mittag. Sie werden nachts von der Fledermaus 

Leptonycteris curasoae bestäubt, am Tag aber 

auch von anderen Tieren; die Samen werden un­

ter anderem auch durch fruchtfressende Fleder­

mäuse verbreitet. Im Gegensatz zum Neobux­

baumia-Beispiel sind die Zwitterblü­

ten des Card6ns selbstfertil, und die 

Entwicklung von Triözie steht vermut­

lich damit im Zusammenhang: Durch 

das Vorkommen von rein männlichen 

und rein weiblichen Pflanzen ist si­

chergestellt, dass immer auch ein Teil 

der Samenproduktion aus Kreuzbe­

stäubung hervorgeht, was zum Erhalt 

der genetischen Diversität beiträgt. In­

teressant sind die Unterschiede in der 

Blütenproduktion: Rein männliche 

Pflanzen bilden im Schnitt 788 Blüten 

pro Saison, rein weibliche Pflanzen 

630 Blüten (diese sind zudem kl einer 

als bei den anderen Pflanzen) und 
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Der "Card6n» (Pachycereus 

pring/ei) ist eine imposante 

Erscheinung. Er gehört zu den 

grössten Säulenkakteen und 

erreicht bis über15m Höhe. 

Die Blüten (unten) sind kräftig-

fleischig und öffnen sich nachts 

(siehe auch das Titelbild). Bei 

dieser zwitterigen Blüte sind 

die zahlreichen Staubblätter 

sowie die Höhlung des Frucht­

knotens mit den zahlreichen 

Samenanlagen gut sichtbar. 



Pilosocereus glaucochrous. 

Pilosocereus pachyc/adus. 

Stephanocereus /eucoste/e. Die 

Blüten erscheinen nur aus den 

ringförmigen, borstigen Zonen 

(Ringcephalien). 

Zwitterpflanzen 554 Blüten. Die Produktion so­

wohl von Pollen wie später Früchten ist für die 

Pflanzen ein erheblicher Aufwand, weshalb bei 

Zwittern verhältnismässig weniger Blüten ange­

legt werden. 

Fledermausbestäubung kommt in Mexiko ohne 

Zweifel bei zahlreichen weiteren Arten vor. Ge­

nannt wird z.B. Stenocereus pruinosus (Valiente­

Banuet & al. 1997b) sowie Stenocereus thurberi 

(«Organ Pipe Cactus»). Al le Merkmale von Chi­

ropterophilie (siehe Seite 8) zeigen auch die Ar­

ten von Backebergia, Escontria und Pterocactus. 

Für Lophocereus schottii und Myrtillocactus-Ar­

ten wird von Dobat & Peikert-Holle ( 1985) 

ebenfalls Fledermausbestäubung postuliert, aber 

Fleming & Holland (1998) weisen nach, dass zu­

mindest bei Lophocereus die Bestäubung prak­

tisch ausschliesslich durch einen hochgradig auf 

diese Art spezialisierten nächtlichen Kleinfalter 

vollzogen wird. 

Haarsäulenkakteen und Fledermäuse 

Unter den artenreicheren Kakteengattungen ist 

Pilosocereus (siehe Mitteilung aus der Sukku­

lenten-Sammlung Nr. 56, S. ll) die einzige, die 

soweit bekannt ausschliesslich durch Fledermäu­

se bestäubt wird bzw. das entsprechende Syn­

drom zeigt. Nach Barthlott & Hunt ( 1993) um­

fasst Pilosocereus ungefahr 35 Arten, die vom 

subtropischen Mexiko über den gesamten karibi­

schen Raum bis nach Ecuador und Nordperu 

vorkommen, allerdings mit einer deutlichen 

Konzentration im östlichen Brasilien. Der Name 

leitet sich ab von lat. 'pilosus', behaart, und be­

zieht sich auf die bei vielen Arten mehr oder we­

niger durch Haare oder Borsten ersetzten oder 
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ergänzten Dornen. Viele 

Arten dieser häufig we­

nigrippigen Säulenkak­

teen sind durch die auf­

fallend bläuliche Fär­

bung der Epidermis be­

sonders dekorativ, aber 

wegen ihrer Herkunft 

aus subtropischen und 

tropischen Gebieten 

brauchen sie auch im 

Winter zum erfolgrei-

chen Gedeihen etwas mehr Wärme als viele an­

dere Kakteen. Die Blüten erscheinen regellos an 

der Trieblänge vertei lt und stehen meistens hori­

zontal ab. Sowohl Fruchtknotenbereich wie Röh­

re sind völlig glatt und unbehaart/unbedornt. 

Trübe Blütenfarben und auffallend muffige 

Duftnoten (Knoblauch, Zwiebeln, faules Gemü­

se, faule Kartoffeln, Kohl) überwiegen, wobei 

dieser Duft oft über mehrere Dutzend Meter Ent­

fernung wahrgenommen werden kann. Typisch 

für Pilosocereus sind ferner die abgeflacht-kuge­

ligen und oft etwas runzelig-rippigen Früchte mit 

auffallendem rotem oder lilafarbenem Frucht­

fleisch . 

Den brasilianischen Pilosocereus catingicola 

ssp. salvadorensis haben Locatelli & al. ( 1997) 

näher untersucht. Die Blütezeit erstreckt sich 

über den Zeitraum Dezember bis April oder Mai, 

und über einen wesentlichen Teil dieser Periode 

tragen die Pflanzen gleichzeitig Knospen, Blüten 

und Früchte. Die Bestäuber werden also über ei­

nen längeren Zeitraum regelmässig mit Nahrung 

versorgt. Die Blüten öffnen sich innerhalb von 

30 Minuten kurz nach 18 Uhr und riechen als­

bald intensiv nach faulendem Kohl. Die Pflanzen 

sind selbststeril , aber die Blüten werden dank der 

kontinuierlichen Nektarproduktion während der 

Nacht wiederholt besucht, und zwar durch die 

Nektarfledermaus Glossophaga soricina . Die in­

dividuellen Besuche dauern meist weniger als 1 

Sekunde, werden aber in Intervallen von I 0 - 40 

Minuten wiederholt, vermutlich nach dem «Trap 

Lining»-System (siehe Seite 9). Gelegentlich 

werden die Blüten in der Nacht auch von Nacht­

faltern besucht, am Tag von Bienen und Wespen. 

Auf der Insel Cura<;ao (Niederländische Antil­

len) wird Pilosocereus lanuginosus von zwei 

Fledermausarten bestäubt, Glossophaga longiro­

stris und Leptonycteris curasoae (Petit 1996). 

Diese Fledermäuse sind auf Cura<;ao recht selten 

(max. 1600 Individuen der erstgenannten, I 000 

Tiere der zweitgenannten), und bestäuben neben 

Pilosocereus auch die ebenfalls nächtlichen Blü­

ten von Stenocereus griseus und Cereus repan­

dus. Alle drei Säulenkakteen sind vermutlich 

selbststeril und für die Fruchtproduktion völlig 

von den Fledermäusen abhängig (wobei L. cura­

soae auch Früchte von Stenocereus griseus frisst). 

Umgekehrt sind die Fledermäuse weitgehend 

von den Kakteen abhängig, und 90 % ihrer Nah­

rung (Nektar, Pollen, Früchte) stammt von den 

drei Kakteen. Interessant ist die Modellrechnung 

der möglichen Populationsgrössen: Der Energie­

bedarf al ler Tiere der beiden als Bestäuber in 

Frage kommenden Arten entspricht ziemlich ge­

nau dem durchschnittlichen Futterangebot pro 

Tag (alle offenen Blüten an allen drei Kakteenar­

ten). Dass sich Kakteen und Fledermäuse gegen­

seitig aneinander angepasst haben, zeigt sich 

auch in der Tatsache, dass die Hauptblütezeit der 

Kakteen genau mit der hauptsächlichsten Port­

pflanzungszeit (Trage- und Säugezeit) der Fle­

dermäuse zusammenfallt. 

Ähnliche Verhältnisse finden sich auch im Nor­

den Venezuelas im tropischen Dornbusch: Die 5 

Säulenkakteen Pilosocereus moritzianus, P la­

nuginosus, Stenocereus griseus, Cereus repan­

dus und C. horrispinus werden alle praktisch 

ausschliesslich von den gleichen beiden Fleder­

mäusen bestäubt wie vorher für Cura<;ao erklärt 

(Nassar & al. 1997). Einzelne Blüten wurden pro 

Nacht zwischen 27 und 78 mal von Fledermäu­

sen angeflogen, und zwischen 46 und 76% der 

Blüten bi ldeten ansebliessend reife Früchte. Die 

häufigen Besuche lassen sich einfach durch die 

produzierten Nektarmengen erklären: Pro Blüte 

werden im Verlaufe der Nacht insgesamt rund 

0.6 - 1.1 ml Nektar produziert, aber die Fleder­

mäuse brauchen zur Deckung ihres Energiebe­

darfs knapp 10 ml Nektar. Entsprechend muss 

also pro Nacht die stetige Nektarproduktion von 

mindestens I 0 Blüten laufend ausgebeutet wer­

den. Wie auch bei anderen fledermausbestäubten 

Nachtblühern sind die Pflanzen selbststeri l (Aus­

nahme: Pilosocereus moritzianus ist teilweise 

selbstfertil) . 

Praktisch gleiche Beobachtungen machten Sosa 

& Soriano (1996) im venezolanischen Andenbe­

reich, wo neben Cereus repandus und Stenocere­

us griseus auch Pilsocereus tillianus von der Fle­

dermaus Glossophaga longirostris bestäubt 

wird. Auch in Kolumbien konnten Ruiz & al. 

( 1997) Fledermausbestäubung nachweisen, und 

zwar durch Glossophaga longirostris bei einem 

unbestimmten Pilosocereus sowie bei Stenocere­

us griseus. 

Weitere fledermausbestäubte Kakteen 

Bestäubung durch Fledermäuse ist auch bei zahl­

reichen anderen Säulenkakteen zwar nicht nach­

gewiesen aber aufgrundder Blütencharakteristik 

(«Fledermaus-Syndrom», siehe Seite 8) wahr­

scheinlich. Besonders zu nennen sind eine Reihe 

von brasilianischen Gattungen (Artenzahlen und 

Verbreitung nach Barthlott & Hunt 1993, Blü­

tendüfte nach eigenen Beobachtungen): 

Brasilicereus (2 Arten, endemisch im östlichen 

Brasilien): Die grünlichen Blüten von B. phaea­

canthus riechen auffallig nach fauligem Kohl. 

Interessanterweise weisen die reifen Früchte 

praktisch denselben Duft auf, was auf eine Ver­

breitung durch fruchtfressende Fledermäuse hin­

deutet. 

Cipocereus (5 Arten, alle in Minas Gerais ende­

misch): Die Blüten von C. minensis haben einen 

deutlichen Knoblauchduft 

Facheiroa (3 Arten, in Nordostbrasi lien ende­

misch): F squamosa hat Blüten mit schwach 

fruchtigem Duft, oder sie sind duftlos. Die in der 

Seitenansicht sowie im Knospenstadium oft röt­

lich oder rot gefarbten 'Mehrzweckblüten' von F 

cephaliomelana (nachts mit schwach fau ligem 

Duft) werden in den frühen Morgenstunden vor 

dem Schliessen gegen 9 Uhr auch noch von Koli­

bris besucht (eigene Beobachtungen). Bei 

Micranthocereus purpureus findet sich dasselbe 

Phänomen von Blüten mit roter «Aussenansicht» 

(vgl. Artname!). Allerdings fehlt die direkte Be­

obachtung von Kolibris als Blütenbesucher. 

Leocereus ( l variable Art, endemisch in Ostbra­

sil ien): Der dünntriehige L. bahiensis hat weiss­

liche oder weisslich-grünliche nächtliche Blüten 

mit schwachem aber deutlich fauligem Duft. 

Stephanocereus (2 Arten, endemisch in Bahia): 

Die nächtlichen Blüten sowohl von S. leucostele 

(Bild Seite 20) wie auch von S. luetzelburgii duf­

ten intensiv nach Knoblauch oder Zwiebeln. 

Keine Duftbeobachtungen liegen für Coleoce­

phalocereus und Espostoopsis vor, aber auf­

grund der Blütenmerkmale kann hier ebenfalls 
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Pilosocereus pernambucoensis. 

Die frisch geöffnete, reife Frucht 

zeigt deutlich das Fruchtfleisch, 

das aus verdickten, magenta­

farbenen Samensträngen 

besteht. 

Brasi/icereus phaeacanthus. 

Cipocereus bradei. 



Facheiroa squamosa. 

Browningia candelaris gehört 

mit den baumförmig verzweig-

ten Kronen zu den auffallends-

ten Säulenkakteen der Trocken-

gebiete Perus und Nordchiles. 

Während der unverzweigte 

Stamm stark bedornt ist, sind 

die Triebe im Kronenbereich 

völlig dornen los. Nur an diesen 

Trieben entstehen Blüten, für 

die auf Grund des Baus Fieder-

mausbestäubung angenommen 

wird. 

Rechte Spalte: 

Weberocereus biolleyi. Die Ar-

ten der Gattung Weberocereus 

sind die einzigen epiphytischen 

Kakteen, die von Fledermäusen 

bestäubt werden. 

Fledermausbestäubung vermutet werden (bei 

Coleocephalocereus nur einige Arten). 

Fledermausbestäubte Kakteen kommen aber 

nicht nur in Nordamerika, der Karibik und dem 

tropischen Südamerika vor, sondern auch in Pe­

ru, wo für Weberbauerocereus weberbaueri ein 

entsprechender Nachwe is erbracht werden konn­

te (Sahley 1996). Die Gattung Weberbauerocere­

us umfasst 4 oder 5 Arten und ist ausschliesslich 

in Peru verbreitet. Gelegentlich wird die Gattung 

auch als Synonym zu Haageocereus gestel lt. We­

berbauerocereus weberbaueri (benannt nach 

dem schlesischen Botan iker und Reisenden Prof. 

August Weberbauer, der sich ab 1908 der perua­

nischen Botanik widmete) ist ein bis etwa 4 m 

hoch wachsender, von der Basis aus strauchig bi s 

kandelaberartig verzweigter, geri ppter Säulen­

kaktus des Andenwesthanges im südlichen Peru . 

Die grossen röhrig-trichterigen Blüten erschei­

nen in Scheitelnähe und beginnen sich zwischen 

15 und 17 Uhr (also lange vor Sonnenuntergang) 

zu öffnen und sind bis II Uhr des nächsten Vor­

mittags wieder geschlossen. Während der ganzen 

Zeit wird Nektar gebildet. Die Farbe der inneren 

Blütenblätter variiert von weiss bi s rosarot, und 

auch trüb grünlich oder bräunlich kommen häu­

fi g vor. Die Hauptblütezeit fallt in die Monate 

September und Oktober, aber vereinzelte Blüten 

können während des ganzen Jahres beobachtet 

werden, was für Fledermausbestäubung recht 

charakteristisch ist. 

In der Tat konnte Blütenbesuch durch die in Peru 

endemische Nektarfledermaus Platalina geno­

vensium nachgewiesen werden, und Fledermaus­

bestäubung ist auch die wichtigste Bestäubungs­

art für W weberbaueri . Allerdings konnten als 

weitere Blütenbesucher am Tag zwei Kolibri -Ar­

ten festgeste ll t werden (sowie verschi edene tag­

aktive Insekten). Schliesslich zeigten die experi­

mentel len Untersuchungen, dass W weberbaueri 

se lbstfertil ist, d.h. auch mit dem eigenen Blü­

tenstaub erfolg reich Früchte und lebensfähige 

Samen gebildet werden. Zudem fa nd Sahley 

( 1996), dass die Bestäubungsbiologie von W we­

berbaueri stark von den N iederschlagsverhält­

ni ssen abhängig ist : Das «EI Nino»-Phänomen 

verursacht im küstennahen Peru (sowie in Chile) 

in unregelmäss igen Abständen starke Nieder-
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sch läge, die von längeren Trockenperioden ge­

folgt werden. Während der trockenen Jahre 

nimmt die Fledermauspopulation ab (vermutlich 

durch Abwanderung in günstigere Gebiete), 

während die Kolibripopulation stabiler bleibt. 

Entsprechend verschiebt sich die Wichtigkeit 

dieser beiden Sestäuber von den Fledermäusen 

in feuchten Jahren zu den Kolibris in trockenen 

Jahren, und der Weberbauerocereus hat durch 

seine doppelte Anpassung an zwei verschiedene 

Sestäuber sowie die Möglichkeit zur Selbstbe­

stäubung drei verschiedene «Trumpfkarten», um 

die Samenproduktion auch in trockenen Jahren 

aufrecht zu erhalten. Damit hat auch diese Art 

ähnlich wie Carnegiea (siehe Seite 17) 'Mehr­

zweckblüten' entwickelt. 

Fledermausbestäubung kann auch für weitere 

Südamerikanische Säulenkakteen aufgrund der 

Blütenmerkmale angenommen werden, so z. 8. 

für Armatocereus, Browningia, Espostoa und Sa­

maipaticereus. Möglicherweise gehört auch 

Haageocereus wenigstens mit einigen Arten zu 

den chiropterophilen Kakteen. 

ln der Liste der fl edermausbestäubten Kakteen 

darf schliesslich die Gattung Weberocereus nicht 

fehlen. Es handelt sich um eine kleine Gattung 

mit 9 vorwiegend epiphyti schen Arten, die vom 

südlichen Mexiko bis nach Panama vorkommen 

(sowie I Art in Ecuador) und in die Verwandt­

schaft von Epiphyllum und Hylocereus gehören 

(siehe Seite 13). Während ihre genannten Ver­

wandten von Nachtschwärmern besucht werden, 

ist Weberocereus bemerkenswert, weil seine Blü­

ten soweit bekannt alle die typische Merkmals­

kombination fü r Fledermausblüten zeigen und 

muffig-übelriechend sind. 

Agaven und Fledermäuse 

Unter den «anderen» Sukkulenten interessieren 

im Zusammenhang mit Fledermausbestäubung 

in erster Linie die Agaven. Alc01·n & al. ( 1961 ) 

berichteten als Erste über Fledermausbesuch bei 

Agave schottii. 

Die Agaven (Gattung Agave, in der griechischen 

Mythologie ist Agave die Tochter des Kadmos; 

sowie zu griech. 'agavos' , edel, prachtvoll , erha­

ben) umfasst rund 150 Arten mit weiter Verbrei­

tung von den Südstaaten der USA quer durch 

Mexiko und die Karibik bis ins nördliche Süd­

amerika (Kolumbien, Venezuela) . Es handelt 

sich um kleine bis riesige (bis 6 m Durchmesser) 

Rosettenpflanzen aus zäh-faserigen sukkulenten 

Blättern mit stechendem Enddorn und oft kräftig 

gezähnten oder gelegentlich auch faserigen Blatt­

rändern. Die robusten Blütenstände entwickeln 

sich aus dem Rosettenzentrum, und nach der 

Blüte bzw. Fruchtreife stirbt die betreffende Ro­

sette ab. Die Blütenstände der Agaven oder 

«Jahrhundertpflanzen» (so benannt, weil es «100 

Jahre» dauern soll , bis eine Rosette blüht - bei 

guter Kul tur erreichen die Pflanzen jedoch schon 

mit 15 -20 Jahren die Blühreife) gehören zu den 

imposantesten Erscheinungen im Pflanzenreich 

und erreichen bis 12 m Höhe. Phänomenal ist 

das rasche Längenwachstum, das bei warmem 

Wetter bis I cm pro Stunde erreichen kann! 

Agaven gehören in die kleine Familie der Aga­

ven-Gewächse (Agavaceae). Weitere Gattungen 

aus dieser Verwandschaft sind Beschorneria, 

Furcraea, Hesperaloe sowie Yucca («Palmli­

lie»). Agaven sind se it urgeschichtlicher Zeit in 

den Südstaaten der USA sowie in Mexiko wich­

tige Nutzpfl anzen: Die Blattfasern vieler Arten 

werden kommerziell genutzt (S isal, Henequen), 

und aus den blühfähigen Rosetten bestimmter 

Arten wird ei n vergorenes Getränk (Pulque) bzw. 

Schnaps (Mezcal , Tequila) hergestellt. 

Vermutlich si nd mit wen igen Ausnahmen prak­

tisch alle Agaven an Bestäubung durch Fleder­

mäuse angepasst, ob sie nun zur Untergattung 

Agave (mit verzweigten Blütenständen und dol ­

denartigen Teilblütenständen) oder Littaea (mit 

ährenförmigen Blütenständen) gehören: Bei den 

in der Regel trichterförmigen Blüten mit lang 

herausragenden Staubblättern und Griffeln herr­

schen trübliehe Blütenfarben (gelb , gelbbraun, 

braunrötlich, grünlich etc.) vor, und der Blüten­

duft ist häufig muffig oder süsslich-faulig - also 

Düfte, wie sie für Fledermausblüten typisch 

sind. Charakteristisch für diese Bestäubungsart 

ist auch die reichl iche Nektarproduktion. 

Dobat & Peikert-Holle ( 1985) Ii sten eine ganze 

Reihe von Agaven-Arten auf, für we lche die Be­

stäubung durch Fledermäuse (Arten der Fleder­

mausgattungen Leptonycteris und Choeronycte­

ris) nachgewiesen ist. Die Blüten werden von 

den Fledermäusen im Schwirrflug ausgebeutet, 

oder (vermutli ch ausschliesslich bei den ährenar­

ti gen Blütenständen der Untergattung Littaea) in 

der von Dobat als Hangel-Kletter-Methode be­

schriebenen Art und Weise: Die Fledermäuse 

(oft mehrere gleichzeitig pro Blütenstand) klam­

mern sich am Blüten­

stand fest und han­

geln sich von oben 

nach unten von einer 

Blüte zur nächsten. 

Mit ihren Krallen 

hinterlassen sie deut­

liche Spuren. Die Be­

stäubung erfolgt da­

bei wohl re lativ zu­

fälli g, denn Blüten­

staub wird über den 

ganzen Tierkörper 

verteilt. 

Besonders interessant ist ein Vergleich des Blüh­

verhaltens von fl edermausbestäubten Kakteen 

und fl edermausbestäubten Agaven: In Arizona 
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Jan. Feb. Mlir~: April Mai Juni Jul i Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 

Agave bovicornuta gehört in die 

Untergattung Agave mit da/den-

artigen Blütenstandszweigen. 

Agave stricta 

mit ährenar-

tigen Blüten-

ständen ist 

ein typischer 

Vertreter der 

Untergattung Littaea. Der grundsätz­

liche Blütenbau ist bei den beiden 

Untergattungen gleich. 

Die Fledermaus Leptonycteris cura-

soae beim Besuch von Agavenblüten. 

Gut ist zu sehen, wie sich das rechte 

Tier mit den Hinterfüssen an den 

Blüten festhält 

Darstellung der zeitlichen 

Ausbeutung der Blüten von 

Carnegiea gigantea («Saguaro», 

weisse Balken) und verschiedene 

Agaven-Arten (schwarze Balken) 

durch Fledermäuse der Gattung 

Leptonycteris, aufgezeichnet 

auf Grund von Pollenzählungen 

in Kotballen von Fledermäusen in Arizona und Sonora. Im Herbst ziehen die Tiere in den Süden 

und verbringen den Winter in Mittel- und Südmexiko, wo auch um diese Jahreszeit genügend 

blühende Pflanzen, teilweise auch aus ganz anderen Verwandschaftskreisen, zur Verfügung 

stehen. (Daten nach Dobat 198S, verändert und ergänzt.) 



Sansevieria stuckyi gehört mit 

Blättern von über 2 Meter Länge 

zu den grössten Bogenhanfar­

ten. Der Blütenstand entwickelt 

sich relativ rasch über einen Zeit-

raum von einigen Tagen. Jede 

Nacht (unterstes Bild) öffnen 

sich über mehr als eine Woche 

immer wieder neue Blüten. 

und dem nördlichen mexikanischen Bundesstaat 

Sonora z. 8. lösen sich der Saguaro und Agaven­

arten mit dem Blühen gewissennassen ab, und 

die Fledermäuse (v. a. Leptonycteris nivalis) 

beuten nacheinander zuerst (April 

bis Juni) Saguaroblüten und nachher 

(Juli bis November) verschiedene 

Agaven aus (vgl. Diagramm). Für 

die Wintermonate wird angenom­

men, dass die Fledermäuse süd­

wärts wandern und in Mexiko von 

wi nterblühenden Cereen und Aga­

ven «ernährt» werden. Es wäre ver­

messen, di ese sich ergänzenden 

Blütezeiten von Kakteen und Aga­

ven als gegenseitige gemeinsame 

Anpassung an einen gemeinsamen 

Sestäuber (der ja das ganze Jahr 

ernährt werden muss, denn diese subtropischen 

Fledermäuse machen keine Winterruhe) zu deu­

ten, obwohl die vorgefundenen Verhältnisse in 

unseren Augen natürlich 'S inn ' machen. Die Si­

tuation zeigt einmal mehr mit aller Deutlichkeit, 

wie kompliziert und vernetzt die gegenseitigen 

Abhängigkeiten in der Natur sind. Fällt einer der 

Partner in diesem Netzwerk aus, hat 

das für alle Beteiligten ernste Konse­

quenzen (= Ausbleiben der Bestäu­

bung und damit Behinderung der 

Fortpflanzung). 

Bei anderen Agaven-Gewächsen feh­

len leider verlässliche Beobachtungen 

über die Bestäubungsbiologie, mi t 

Ausnahme der Gattung Yucca («Palm­

lilie»). Die fast immer weisse Färbung 

der Blüten der Yucca-Arten lässt 

Nachtschwärmer oder -falter als Be­

stäuber vermuten. Allerdings fehlt den 

Blüten der typische angenehme Duft, und in der 

Tat ist diese Spekulation auch falsch: Yucca wird 

ausschliesslich von hochspezia­

li sierten «Yucca-Motten» be­

stäubt. 

Bogenhanf (Sansevieria) 

Unter den Sukkulenten, die 

durch Nachtschwärmer be­

stäubt werden, dürfen die San-

sevierien nicht ausgelassen werden: Die Gattung 

Sansevieria ist mit rund 60 Arten im tropischen 

Afrika, Madagaskar, Arabien und im südlichen 

Asien in halbtrockenen und trockenen Gebieten 

weit verbreitet, und S. trifasciata (ursprünglich 

aus Nigeria) gehört mit Dutzenden von Ku ltur­

formen (tei lweise silbern oder golden gestreift) 

zu den weltweit häufigst ku ltivierten Zierpflan­

zen. Auch bei uns sind Sansevierien wegen ihrer 

Toleranz für recht schattige Bedingungen als 

Zimmerpflanzen weit verbreitet. Benannt ist die 

Gattung übrigens nach dem ita lienischen Grafen 

Pietro Antonio Sanseverina, ei nem begeisterten 

Pflanzenliebhaber um 1785 in Neapel. Neben 

der korrekten Schreibweise Sansevieria trifft 

man häufig auch auf Verballhornungen wie 

'Sanseveria ' oder ' Sanseviera'. 

Sansevierien sind rhizombildende blattsukkulen­

te, sitzende oder kurzstämmige Rosettenpflan­

zen, wobei die einzelne «Rosette» in einigen Fäl ­

len abgesehen von einigen basalen Schuppen­

blättern nur gerade ein einziges ausgewachsenes 

Blatt umfasst (z. 8 . Sansevieria stuckyi) . Die 

Blätter können wie bei der häufig kultivierten S. 

trifasciata flach sein, oder sie sind stielrund oder 

im Querschnitt elliptisch, mit oder ohne Furche 

auf der Oberseite. Bei den Blütenständen hande lt 

es sich um endständige einfache oder zusam­

mengesetzte ährenförmige Rispen, seltener sind 

sie kopfartig. 

Die Blüten aller (soweit bekannt) Sansevieria­

Arten sind nächtlich, sehr ähn lich gebaut und 

verströmen einen intensiven schwer-süsslichen 

bi s leicht parfümartigen Duft. Die 6 Blütenblät­

ter sind an der Basis zu einer schlanken Röhre 

verwachsen (häufig I - 2 cm lang, bei S. kirkii 

aber bis über 12 cm!), und die freien Spitzen rol­

len sich während der Blütenöffnung lockenartig 

zurück (Bild Seite 8). In der Regel sind die Blü­

ten weiss oder blassgrün I ich bis cremefarben; 

aussenseits sind Blütenröhre wie Blütenblätter 

oft blassrosa oder vio lett überhaucht 

Newton ( 1994) beschreibt das Blühverhalten der 

ostafrikanischen S. robusta anhand von Beob­

achtungen in Kenya genauer: Der ährige Blüten­

stand erreicht ungefähr I m Länge und ent­

wickelt hochgerechnet über einen Zeitraum von 

99 Tagen über 2500 Blüten, jede nur während ei ­

ner Nacht offen. Jede Nacht öffnen sich unregel­

mässig über die Länge des Blütenstandes verteilt 

einige Blüten. Die Knospen öffnen sich zwi­

schen 18.15 und 19 Uhr kurz vor Einbruch der 

Dunkelheit, und ab 19.30 Uhr sind die Blüten 

voll geöffnet und duften. Bereits um 6.30 Uhr 

am nächsten Morgen beginnen sich die Blüten­

blätter wieder zusammenzufalten, und um 9.30 

Uhr sind sie schon trocken. Zwischen etwa 19.15 

und 23 Uhr konnten zwei verschiedene Nachtfal­

ter beim Besuch der Blüten beobachtet werden. 

Durch die regellose Anordnung der Blüten wer­

den die Insekten gezwungen, immer wieder vom 

Blütenstand wegzufliegen, um neue Blüten auf­

zusuchen. In der Annahme, dass innerhalb der 

Population immer mehrere Pflanzen gleichzeitig 

blühen, fördert dies offenbar die Fremdbestäu­

bung, und durch gezieltes Bestäuben mit eige­

nem Pollen konnte auch nachgewiesen werden, 

dass S. robusta selbststeril ist (Newton 1994). 

Durch die lange Blütezeit der Pflanzen über rund 

14 Wochen wird eine regelmässige Verfügbarkeil 

von Nektar ft.ir die Sestäuber garantiert, und es 

ist anzunehmen, dass die Nachtfa lter sich diese 

Futterquelle merken. 

Während die meisten Sansevierien ährenartige 

Blütenstände zeigen, weichen einige Arten durch 

kopfartige Blütenstände ab. Diese sind im blü­

henden Zustand besonders spektakulär, wie un­

sere Pflanze von S. stuckyi (Heimat Mo<;ambi­

que) zeigt. Auch hier öffnen sich über einen Zeit­

raum von mehreren Tagen jede Nacht neue Blü­

ten. Leider blüht unsere Pflanze aber - im Ge­

gensatz zur «Königin der Nacht» - nicht jedes 

Jahr. 

Sporn oder Röhre: Orchideen und Ma­

dagaskarpalme 

Ein Paradebeispiel in der Diskussion über Koe­

volution (siehe Seite I 0) ist die madagassische 

Komet-Orchidee, Angraecum sesquipedale 

(Wasserthal 1997). Sie wird vom nachtaktiven 

Schwärmer Xanthopan morgani praedicta be­

stäubt, der als Schwirrflieger kurzröhrige Blüten 

ausbeutet, aber mit seinem langen Rüssel der 

einzige Sestäuber ist, der die langen Sporne von 

Angraecum ausnutzen kann. 

Die Blüten der Orchidee öffnen sich in der Däm­

merung, und der Schwärmer hat nur eine kurze 

Aktivitätszeit von 20 - 50 Minuten, beginnend 

kurz nach 18 Uhr. Männchen wiegen 1.7 - 2.9 

Gramm, Weibchen 1.9- 4.4 Gramm. Der Nektar­

konsum pro Nacht beträgt 0.4 - 1.2 Gramm, was 

8 - 20 Sporninhalten entspricht. Der Schwärmer 

ist also gezwungen, mehrere Blüten anzufliegen. 

Interessant ist die Tatsache, dass die Sporne der 

Orchidee (maximale Länge 43 cm) wesentlich 

länger sind als die durchschnittliche Zungenlän­

ge (22 cm) des Schwärmers (Flügelspannweite 

15 - 17 cm). Das kann als «Präadaptation» ge­

deutet werden, oder dazu dienen, den Besuch des 

Sestäubers möglichst in die Länge zu ziehen und 

den Schwärmer möglichst stark in die Blüte 

«hineinzulocken», damit er noch einen weiteren 

Nektartropfen erhaschen kann. 

Auch die nächt lichen Blüten anderer Angrae­

cwn-Arten (siehe Sukkulentenwelt 2, S. 12) wer­

den in Madagaskar von Nachtfaltern besucht 

(Wasserthal 1997): Angraecum sororium (Sporn­

länge 22 - 32.5 cm) erhält Besuch der beiden 

Nachtfalter Coelonia solani und Panogena lin­

gens, aber nur ersterer ist vermutlich ein effizi­

enter Bestäuber. Pro Nacht verzehrt dieser Falter 

mit einer Flügelspannweite von gut I 0 cm unter 

experimentellen Bedingungen (Gewächshaus) 

3.23 Gramm Nektar (etwa 3 ml) - bei durch­

schnittlich 0.1 ml Nektar pro Blütensporn sind 

also 30 - 40 Blüten nötig. 

Die Blüten von Angraecum compactum haben 14 

- 18 cm lange Sporne, die zuerst aufrecht und 

dann abwärts gebogen sind. Als Besucher kom­

men vermutlich 3 verschiedene Falter (incl. Xan­

thopan morgani) in Frage. Die lange Zunge kann 

wegen der Spornform nur durch einen Anflug 

von unten eingeführt werden, was 6 - 7 Sekun­

den braucht; der eigentliche Blütenbesuch dauert 

dann nur I - 1.5 Sekunden. Der gekurvte Sporn 

bedingt ein langsames Zurückziehen der Zunge, 

die zudem durch die aufwärts gerichtete Abflug­

bewegung nach oben an die Klebscheiben der 

Pollinien bzw. an die Narbe gedrückt wird. 

Ein ungelöstes Problem ist die Tatsache, dass das 

Vorkommen von langrüsseligen Faltern und 
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in der Orchideengattung A n­

graecum gibt es auf Madagas-

kareine ganze Anzahl Arten 

mit weissen, duftenden Nacht-

blüten, die von Nachtschwär-

mern bestäubt werden: Das 

obere Bild zeigt Angraecum 

sororium mit dem Schwärmer 

Coelonia solani im Abflug. 

Angraecum compactum wird in 

erster Linie vom Schwärmer 

Panogena lingens besucht und 

bestäubt (mittleres Bild). Wegen 

des zuerst aufrecht gebogenen 

Nektarsporns ist der Anflug gar 

nicht einfach. Der Schwärmer 

Xanthopan morgani besucht 

diese Blüten ebenfalls (unteres 

Bild) und fliegt sie von unten 

an. 

langsporni gen Orchideen sich ni cht 

deckt. Ist das ein Resul tat der Natur-

zerstörung, oder wandern die Fa lter, 

die mi t Bestimmtheit auch als Be­

stäuber anderer Pflanzen (z. B. 

Adansonia, siehe Se ite 29) , in Frage 

kommen? 

Wenn wi r uns bei den madagassischen Sukku­

lenten nach wei teren mögli chen Nachtblühern 

umsehen, stossen wir unweigerli ch auf di e Gat­

tung Pachypodium (s iehe Sukkulentenwe lt I, S. 

15). Neben klei nen bis mi ttleren Caudexpflanzen 

mit roten und gel ben Tagblüten (vermutlich 

durch Schmetterlinge bestäubt) fi nden wir auch 

em1ge baumförmige Arten mit we issen oder 

we iss lichen, nachts duftenden Blü­

ten, z. B. Pachypodium lamerei 

(«Madagaskarpalme»). Dass diese 

Blüten nur nachts duften, lässt sich 

gut auch in Ku ltur in der Sukkul en­

ten-Sammlung feststellen. Dieses 

angenehme Parfüm sowie die für 

viele Hundsgiftgewächse typ ischen 

langen und sch lanken Blütenröhren 

(etwa 3 cm lang bei P lamerei und P 

rutenbergianum) machen eine Be­

stäubung durch schwirrfliegende Nachtfalter 

wahrschein lich. Leider fehl en entsprechende Be­

obachtungen. Auch das südafri kani sche P saun­

dersii ist vermutlich an Nachtfa lter als Sestäuber 

angepasst. 

Ein Paradox: Nachtblühende Mittags­

blumen 

Dank der hochsukkulenten «Lebenden Steine» 

(Gattung Lithops etc ., siehe Mitteilung aus der 

Sukkulenten-Sammlung Nr. 54, vergriffen) ist 

di e Famili e der Mittagsblumen-Gewächse oder 

Eispflanzen (Aizoaceae incl. Me­

semblyanthemaceae, im engli schen 

Sprachraum als 'Mesembs' bezeich­

net) eine der wichtigen Sukkulen­

tenfamilien. All ei n die ' Mesembs' 

umfassen 123 Gattungen und über 

1600 Arten, darunter zahlreiche 

klei nwüchsige und für spezia lisierte 

Liebhabersammlungen gee ignete 

Arten (Smith & al. 1998). 

Über die Bestäubungsbio logie der meisten Arten 

ist leider kaum handfeste Info rmation vorhan­

den, wenn wir ei nmal von den beiden bekannten 

Abbil dungen bei Marloth (1913) absehen - ge­

ze igt wird Lithops hookeri mit Bienenbesuch, 

sowie Fenestraria rhopalophylla mit einem 

Schmetterling. Wie der Name «M ittagsblumen­

Gewächse» bereits andeutet, sind die Blüten oft 

«über Mittag», d. h. also tagsüber, geöftl1et, und 

dies trifft auf die überwiegende Mehrheit der 

Mesembs zu. Die Blüten vieler Arten sind attrak­

tiv, recht gross und meistens leuchtend gefurbt 

(von we iss über ge lb , rosa , orange, rot zu dunkel­

vio lett), oft mi t abweichend gefurbtem Zentrum. 

Diese tagblütigen Mesembs werden woh l vor­

wiegend von Bienen, Wespen und Schmetterlin­

gen sowie gelegentlich Käfern besucht und viel­

leicht auch bestäubt (Struck 1995; für Beobach­

tungen an Conophytum siehe Liede 199 1 ). 

Nicht alle Mittagsblumen-Gewächse halten sich 

aber an ihren Familiennamen, und in einer lan­

gen Liste verschiedener Gattungen können auch 

nachtblühende Arten gefunden werden (S. Mace, 

brieflich): Aridaria (nur ei nige Arten, siehe 

Struck 1995), Conophytum (nur ei ni ge Arten , 

siehe unten), Deilanthe, Dracophilus, f-lereroa, 

Juttadinteria, Machairophyllum, Neohenricia, 

Rhinephyllum (nur ein ige Arten), Rhombophyl­

lum, Stoma!ium und Vanheerdea. Dabei ist auf­

fallend, dass viele dieser nächtlichen Blüten 

mehr oder weniger farbig sind (z. B. rosa bei 

Dracophilus montis-draconis, ge lb bei Arten von 

f-lereroa, Machairophy llum und Stomatium ). 

Reinweisse Blüten f inden sich z. B. bei Aridaria 

noctiflora und Arten von Juttadinteria. 

Versch iedene Arten bieten ganz unterschi ed liche 

Düfte: Für Blüten , die sich bereits am Nachmit­

tag öffnen und einige Stunden nach der Dämme­

rung sch li essen, wird oft ein Duft nach Honig 

beschrieben. Die rein nächt li chen Blüten von 

Neohenricia sibbellii duften nach Ananas, dieje­

ni gen der Schwesterart N. spiculata nach Laki·it­

ze (Smith & al. 1998). Im grossen Ganzen 

scheint es, dass der Duft um so intensiver ist, je 

später die Blüten der betreffenden Art sich am 

Nachmittag öffnen. Oft beginnt die Blütenöff­

nung bereits um 15 Uhr, und dauert dann bi s in die 

frühen Nachtstunden oder gar bis Mitternacht an . 

Während bei Kakteen (siehe Seite 16 für Penio­

cereus) und Crassul aceen (siehe Seite 27) An­

passungen an versch iedene Sestäuber bei nah ­

verwandten Arten vorkommen und desha lb sy­

stemati sch ni cht verwertbar sind, schei nt dies bei 

Conophytum anders zu se in: Die ganze Untergat­

tung Conophytum mit 27 Arten in 6 verschiede­

nen Sekt ionen ze igt duftende nächtliche Blüten 

(Hammer 1993). Entgegen den Ewartungen an 

Nachtfalterblüten treten neben weissen oder 

weiss li chen Blüten auch zahlreiche gefurbte Blü­

ten auf (z. B. go ldge lb bis orangerot bei C. cal­

culus mit Nelkenduft, orange bei C. stevens~jo­

nesianum mit Duft nach Torti ll as oder Maismehl , 

lila bei C. halenbe1gense, kupferrot bei C. loe­

schianum , rotbraun bis violett bei C. angelicae 

etc.). Auffal lend bei den nachtblühenden Cono­

phyten ist das häufige Vorkommen von pinselar­

tigen Blüten mi t mehr oder wen iger zusammen­

neigenden Blütenblättern. 

Wachsblumen 

Die Wachsblume ( f-loya carnosa) gehört fast 

schon zum «eisernen Bestand» an häufigen Zim­

merpflanzen. Die Gattung f-loya gehört zu den 

Asclepiadaceae («Schwal benwurz-Gewächse», 

«Se idenpflanzen-Gewächse») und kommt mit 

über 300 beschriebenen Arten in den Tropen und 

Subtropen Asiens und des paz ifi schen Raumes 

vo r. Zah lreiche Arten besitzen wie !-/. carnosa 

mehr oder weniger dicklich-fleisch ige Blätter 

und haben dadurch in Sukkulentensammlungen 

Gastrecht. 

Blütenbau , -farbe und -grösse ist bei den ver­

sch iedenen Arten sehr unterschied li ch , und über 

die Bestäubungsbiologie ist im Einzelnen nur 

wenig bekan nt. Mindestens die häufig-kultivier­

te !-/. carnosa ist jedoch nachtblühend, was auf­

grund der im Tages- bzw. Nachtverl aufes 

schwankenden Duftproduktion leicht nachzuwei ­

sen ist (Al tenburger & Mat ile 1988), auch wenn 

die Blüten über mehrere Tage rund um 

die Uhr geöffnet sind: Duft wird näm­

li ch vorwiegend in den frühen Nacht­

stunden produziert und ni mmt dann 

gegen den Morgen zu ab. Während der 

Tagesstunden wi rd prakti sch kein 

Duft gebildet. 

In teressant ist die Steuerung der Duft­

produktion: Altenburger & Matil e ( 1988) ze igten 

durch Experimente, dass Licht als Ze itgeber 

funk tioniert: Dauerbel ichte te Pflanzen behalten 

die Rhytmik der Duftproduktion über 3 Tage 

konstant, al lerdi ngs mit abnehmender In tensität. 

Der stark süssl iche, parfümartige Duft sowie die 

we isse Blütenfarbe lassen für f-loya carnosa auf 

Nachtfa lter als wa hrsche inliche Sestäuber 

schli essen. Der dicklich-süsse Nektar 

spricht allerdings gegen diese Annah­

me. Ähnlich verhalten sich auch ande­

re Arten, z. B. f-loya shepherdii. 

Nächtliche Dickblatt-Gewächse 

Die Famili e der Dickblatt-Gewächse 

oder Crassulaceae weist schon mi t 

dem Namen («Dickblatt») auf ih re sukkulente 

Natur hin und gehört von ihrem Umfa ng her zu 

den wichtigen Sukkulentenfamilien (siehe 

«Hauswu rz und Mauerpfeffer», Mittei lung aus 

der Sukkulenten-Sammlung Nr. 55, vergriffen). 

Mit wenigen Ausnahmen handelt es sich um 

Blattsukkulenten mit einem Verbreitungsschwer­

punkt in der Nordhemisphäre. Mit der grossen 

Gattung Crassula ist die Familie auch im südli­

chen Afrika mit mehr als !50 Arten vertreten. Ei ­

ne we itere Gattung mit vorwiegend südhemis­

phärischer Verbreitung ist Kalanchoe (v. a. Afri­

ka, Madagaskar). 

Die Blüten der meisten Crassu laceen 

e1:schei nen relativ unspezifisc h und 

werden vermutlich von Fliegen, Bie­

nen und Schmetterlinge n bestäubt. Ei­

nige Arten (z. B. Crassula ausensis 

aus Südafrika, Sedum ebracteatum aus 

Mexiko) haben kl eine, auffu llig muf­

fig-übelriechende Blüten und locken 

mit diesem Duft wohl Fliegen an. In 
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Die "Mittagsnblume Stomati-

um pyrodorum hält sich nicht 

an den Familiennamen und 

blüht während der Nacht: Um 

21 Uhr (oberes Bild) sind die 

Blüten voll geöffnet, am nächs-

ten Morgen um 7 Uhr (unteres 

Bild) bereits wieder völlig ge-

schlossen. 

Linke Spalte: 

Auch Hoya carnosa ("Wachs­

blumen) ist ein Nachtblüher. 

Die Blüten bleiben zwar nach 

dem abendlichen Öffnen für 

mehrere Tage permanent offen, 

aber Duft wird nur nachts 

produziert. 

Die lang röhrigen, nachts duf-

tenden Blüten von Crassula 

fascicu/aris. 



Crassula fascicularis ist ein klei-

ner Strauch aus dem südlichen 

Südafrika mit nächtlichen Blü-

ten (Bild Seite 27). 

Rechte Spalte: 

Die grossen, trichterigen, blass-

grünlichen Blüten von Puya 

mirabilis w erden vermutlich 

durch Fledermäuse bestäubt. 

der Gattung Echeveria sind zahl re iche Arten 

(mit festfle ischigen, häufig roten Röhrenblüten) 

an di e Bestäubung durch Kolibris angepasst. 

Über Anpassungen an nächtliche Sestäuber liegt 

fü r die Familie unseres Wissens nur eine einzige 

gesicherte Beobachtung vor, und zwar für die 

südafrikanische Crassula fascicularis . Ohne 

Zweifel sind aber (neben weiteren Crassula-A r­

ten) auch mehrere Arten der weitverbreiteten 

Gattung Kalanchoe mit grossen, langröhrigen 

und weissen, nachts dufte nden Blüten an Nacht­

schwärmer angepasst (z. B. K. marmorata, K. 

schimperiana, beide aus Ostafrika). 

Bei Crassula .fascicularis 

handelt es sich um sukku­

lente Zwergsträucher aus 

der sogenannten Fynbos­

Vegetation in der Western 

Cape-Provi nz. Die Blüten 

sind weissli ch oder cre­

mefarben und röhrig 

(Röhrenl änge im Mittel 

16.3 mm). Johnson & al. 

( 1993) haben die Blüten­

biologie näher untersucht, 

und die Annahme einer 

Bestäubung durch Nacht­

fa lter bestätigt. Sowohl 

die Nektarbi ldung wie 

auch die Duftproduktion fa llen in die Zeit zwi­

schen Eindunkeln und Mitternacht, und mit 

Lichtfa llen konnten verschiedene Nachtfa lter ge­

fange n werden. Bei den gefangenen Tieren konn­

te allerdings nur bei zwei Arten Blütenstaub 

nachgewiesen werden. Nur diese beiden hatten 

Saugrüssel von ausreichender Länge (im Mittel 

16.6 bzw. 16.9 mm), um den Nektar der 

Crassula-Biüten auszubeuten . Tagsüber 

konnten kei ne Blütenbesucher festge ­

stell t werden. 

Crassulafascicularis zeigt alle mi t dem 

Nachfal ter-B I ütensyndrom assoziierten 

Merkmale und die Duftprodukti on z. B. 

ähnelt in ihrer Rythmik den Verhä ltnis­

sen bei Hoya carnosa (siehe Seite 27). 

Interessanterweise wird die nahe ver­

wandte Art C. coccinea mit leuchtend 
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roten und duft losen Blüten ausschliesslich von 

einem tagaktiven Schmetterl ing bestäubt. Die 

beiden Arten kommen te ilweise gemeinsam am 

gleichen Standort vor, aber Hybriden sind äus­

serst selten (obwohl sie sich in Kultur leicht er­

zeugen lassen). Mit Blick auf die unterschiedli­

chen Sestäuber ist das leicht zu erklären, und die 

beiden Arten zeigen, wie Barrieren zur Vermei­

dung von Hybriden leicht durch unterschiedliche 

Bestäubungsbiologie entstehen. 

Ananasgewächse 

Die Familie Bromeliaceae oder Ananas-Gewäch­

se gehört zwar nicht zu den Sukkulentenfamil ien 

par excellence, aber neben zahlreichen dünnlau­

bigen tropischen Arten utnfasst die Familie auch 

sehr viele hartlaubige und mehr oder weniger 

sukkulente Vertreter, entweder als erdbewohnen­

de Rosettenpflanzen, oder als Epiphyten (v. a. 

die Gattung Tillandsia) . 

Über die Bestäubungsbiologie gerade der sukku­

let1ten Bromeliaceen ist kaum etwas bekannt, 

und in Anbetracht der sehr verschiedengestal ti­

gen Blüten sind sicherl ich auch ganz verschiede­

ne Sestäuber angesprochen. Die orangen röhri­

gen Blüten von Dyckia und gewissen Tillandsien 

z. B. werden wohl durch Kolibris bestäubt. 

Interessanterweise gibt es aber auch eine ganze 

Anzahl nachtblühender Arten, welche von Nek­

tarfledermäusen besucht werden. Für zahl re iche 

meist epiphytische Arten der nicht-sukkulenten 

Gattung Vriesea wurden Fledermäuse der Gat­

tung Anoura sowie Glossophaga soricina als Be­

stäuber beobachtet. Sazima & al. ( 1989) berich­

ten nun über die Fledermaus Lonchophylla bo-

kermanni als Sestäuber der erdbewohnenden 

xerophytischen Bromeliaceen-Art Encholirium 

glaziovii im brasilianischen Bundesstaat Minas 

Gera is. Sowohl die Fledermaus wie auch das En­

cholirium sind in ihrer Verbreitung auf die 

«Campo Rupestre»-Vegetation beschränkt. Die 

Rosetten von E. glaziovii erreichen rund 60 cm 

Durchmesser und produzieren einen endständi­

gen, ährenartigen, bis 1. 8 m hohen Blütenstand . 

Die dicht-gepackten einheitlich hellgrünen Blü­

ten öffnen sich langsam fo rtschreitend von unten 

nach oben und verströmen während der Nacht ei ­

nen schwachen aber deutlich unangenehmen Ge­

ruch, wie ftlr Fledermausblüten üblich. Die Nek­

tarproduktion ist erheblich, und insgesamt 

gleicht die Blütenbiologie von E. glaziovii in 

frappanter Art und Weise detj enigen der ähnlich 

ährenartig bl ühenden Agaven aus Nordamerika 

(siehe Seite 23) . Interessant ist die Tatsache, dass 

die Fledermaus die Encholirien nach dem «Trap 

Lini ng»-Mechanismus (siehe Seite 9) wiederholt 

in Abständen von 5 bis 40 Minuten besucht. Zu­

sätzlich wurden die Encholirium-Biüten in der 

Nacht auch noch von einem Nachtfa lter und 

Nachtschwärmern besucht, die ebenfall s als Be­

stäuber in Frage kommen. Am Tag konnten zwei 

Kolibri-Arten an den Blüten beobachtet werden, 

aber diese scheinen keinen Kontakt mi t Staub­

blättern oder Griffe ln zu haben. 

Weitere di rekte Beobachtungen über Fleder­

mausbestäubung bei Bromeliaceen liegen nicht 

vor, aber es ist anzunehmen, dass eine Re ihe von 

weiteren Encholirium-Arten mit ähn lichen grün­

lichen Blüten in dichten langen Blütenständen 

ebenfalls fl edermausbestäubt sind. Aufg rund der 

grünlichen Blüten mit schwachem, unangeneh­

mem nächt li chem Duft und der reichlichen Nek­

tarproduktion wird vermutlich auch Puya mirct­

bilis aus Bolivien und Nordargenlinien durch 

Fledermäuse bestäubt. 

'Fledermäuse' in Afrika und der 

Baobab 

Natürl ich gibt es nicht nur in der Neuen Welt 

Fledermäuse, sondern auch in der Alten Welt -

nur scheint es mi t einer Ausnahme keine Bezie­

hungen zu Sukkulenten zu geben. Diese Ausnah­

me ist der «Affenbrotbaum» oder «Baobab», 

Adansonia digitata, dessen Blüten von Flughun­

den bestäubt werden (Dobat & Peikert-Holle 

1985). 

Die Gattung Adansonia (Bombacaceae) umfass t 

8 Arten: je I in Afrika und Austra lien, sowie 6 in 

Madagaskar. Charakteristisch sind die unförmig 

geschwo llenen Stämme mit ihrem weichen und 

wasserspeichernden Holz. Ob diese laubwerfen­

den Bäume richtige Sukkulenten sind oder nicht, 

ist eine Frage der Interpretation. Sie kommen zu­

mi ndest in halbtrockenen Gebieten häufig ge­

meinsam mit anderen Sukkulenten vor, und ge­

niessen deshalb marginales Gastrecht in Sukku­

lentensammlungen. 

Fledermausbestäubung scheint in der Familie 

Bombacaceae häufig zu sein, und fü r Adansonia 

digitata liegen genauere Beobachtungen vor: Die 

grossen Einzelblüten (bis 13 cm Durchmesser 

und 20 cm Länge) hängen an bis zu 90 cm lan­

gen Blütenstielen aus der Baumkrone, sind also 

fü r fre ifliegende Sestäuber leicht zugänglich. 

Dieweissen Blüten öffnen sich innerhalb von 15 

bis 20 Minuten erst nach Sonnenuntergang. Ihr 

Duft (zuerst nach Senfö l, später nach Aas) lockt 

Flughunde (Palmenflughund, Ni lfl ughund) als 

Sestäuber an, die mit ihren Kra llen auf den Blü­

tenblättern auch deutliche Spuren hinterlassen. 

Wie andere Fledermausblüten besitzen auch die 

Blüten des Affenbrotbaumes sehr zahlreiche 

Staubblätte r. Sie sind zu einer Röhre vere inigt, 

durch welche der Sestäuber mi t seiner Zunge 

zum Nektar gelangt. Auch die madagassischen 

Adansonia-Arten sind fl edermausbestäubt Im 

Falle von Adansonia rubrostipa und A. za konn­

ten zusätzlich auch Nachtfa lter beobachtet wer­

den, und zwar dieselben Arten, welche auch die 

langspornigen Angraecum-Arten besuchen (sie­

he Seite 25; zitiert nach Wasserthai 1997). 
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Encholirium densif/orum (obe-

res Bild) sowie das etw as 

lockerblütigere E. luxor sind 

beide in den Trockengebieten 

der brasilianischen Bundesstaa-

ten Bahia und Minas Gerais zu 

Hause. Aufgrund der trübgrün ­

lichen Blüten ist auch für diese 

beiden Fledermausbestäubung 

w ahrscheinlich. 
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Stiftung zum Schutze unserer Fledermäuse in der 
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clo Kirsten Pfeiffer, Lohkoppelweg 31 A, D-22529 
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E. Weber: 32, 33 
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Eine Kinderzeichnung aus dem 

Gästebuch der Sukkulenten-

Sammlung. 



Die Blüten von Carpobrotus 

edulis und seinen Hybriden 

gehören innerhalb der Familie 

der Mittagsblumen-Gewächse 

zu den grössten und erreichen 

bis 9 cm Durchmesser. 

Wenn Sukkulenten zu Natur­
schutzproblemen werden -
Carpobrotus in Kalifornien 

Ewald Weber 

Die Flora fast aller Regionen der Erde beher­

bergt eine mehr oder weniger grosse Anzahl 

nicht einheimischer Arten, auch Neophyten, exo­

tische Arten oder Fremdarten genannt. Es sind 

einerseits verwilderte und sich selbständig ver­

mehrende Pflanzen, die durch den Menschen ab­

sichtlich als Zier- oder Nutzpflanzen eingeführt 

wurden, andererseits unabsichtlich einge­

schleppte Arten, etwa durch Saatgutverunreini­

gung, Beimischung in Vogelfutter oder in 

Schiffsballast Manche solcher exotischen Arten 

können sich so stark vermehren, dass sie mono­

tone Reinbestände aufbauen und damit die ein­

heimische Vegetation verdrängen können. Die 

Ausbreitung dieser sogenannten invasiven Arten 

ist ein wichtiger Bestandteil globaler Umwelt­

veränderungen. Es mag erstaunen, dass auch 

Sukkulenten zu so lchen «biologischen Invasio­

nen» führen können. Bekannte Beispiele des 

Mittelmeerraumes sind etwa Agave americana 

und Opuntiaficus-indica. 
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An der kalifornischen 

Küste ist Carpobrotus 

edulis (Aizoaceae, 

«Mittagsblumen-Ge­

wächse») ein grosses 

N aturschutzprob lem , 

da die Art weite Berei­

che der Küste besie­

delt hat. Sie wurde im 

letzten Jahrhundert aus 

Südafrika eingeführt 

und als Sandstabi lisa­

tor angepflanzt, um die 

Erosion herabzuset­

zen. Besonders häufig 

wurde sie entlang der 

Autobahnen im Kü­

stenbereich ange-

pflanzt, weshalb die Art auch den Beinamen 

«Highway Iceplant» erhielt. Bald jedoch drang 

Carpobrotus edulis in natürliche Pflanzengesell­

schaften des Küstenbereiches ei n und konkur­

riert erfolgreich mit einheimischen Arten. Natur­

schutzorganisationen betrachten daher Carpob­

rotus edulis als eine der schlimmsten Fremd­

pflanzen Kaliforniens. Wie kommt es, dass diese 

Art so erfolgreich ist und negative Auswirkun­

gen hat? 

Effiziente Samenverbreitung und 

vegetatives Wachstum 

Es sind vor allem zwei Merkmale, die zum Er­

fo lg von Carpobrotus edulis beitragen: die Art 

der Samenverbreitung und die Architektur der 

Pflanze: 

Die Früchte von C. edulis sind gross (ca. 5 cm), 

fleisc hig und enthalten bis über Tausend kleine 

Samen. Die Früchte/Samen werden aktiv durch 

Tiere verbreitet: Die Früchte reifen im Spätsom­

mer und sind eine begehrte Nahrungsquelle flir 

einheimische Säuger, vor allem Hirsche ('Mule 

Deer' , Odocoileus hemionus) und Hasen ('Black­

tai led Jackrabbit' , Lepus californicus). Die Rei­

fezeit fällt in eine Jahreszeit, wo andere Nah­

rungsquellen eher spärlich vorhanden sind. Die 

Keimfähigkeit der Samen wird durch die Passa­

ge durch den Darmtrakt erhöht, wie das bei tier­

verbreiteten Samen häufig der Fall ist. 

Die Wuchsform von Carpobrotus edulis erlaubt 

den Aufbau dichter Bestände. Lange, dem Boden 

entlang kriechende und an den Knoten wurzeln­

de Zweige treiben vom Zentrum einer Jungpflan­

ze aus in alle Richtungen. Diese Primärzweige 

können sich mehrfach verzweigen, so dass mit 

der Zeit ein dichtes Geflecht von übereinander 

liegenden Zweigen entsteht. Die Grösse einzel­

ner Pflanzen ist beeindruckend: Der Durchmes­

ser solcher Klone kann mehrere Meter betragen 

und die Dicke der Matten bis zu 50 cm. In sol­

chen Beständen können praktisch keine einhei­

mischen Arten mehr wachsen. 

Was bewirkt Carpobrotus edulis in 

Kalifornien? 

Durch das ausgeprägte vegetative Wachstum 

werden grosse Bereiche der Küste allmählich 

«zugedeckt». Grassflächige Bestände bieten im 

Frühjahr dem Betrachter zwar einen spekta­

kulären Anblick durch die grossen gelben oder 

purpurnen Blüten, aber die Bestände sind doch 

Monokulturen und stehen in grossem Kontrast 

zur artenreichen natürlichen Vegetation. Die di­

rekte Auswirkung von C. edulis ist eine Verdrän­

gung einheimischer Arten und eine Verkleine­

rung derer Habitate. Die Küste Kaliforniens be­

sitzt eine überaus reiche Flora mit vielen se lte­

nen und endemischen Arten, und C. edulis ist 

eine direkte Bedrohung flir diese. 

Dazu kommen indirekte Auswirkungen. C. edu­

lis hybridisiert mit einer nahe verwandten Art, C. 

chilensis . Man weiss nicht genau, ob C. chilensis 

in Kalifornien einheimisch ist oder durch die 

Spanier im 16. Jahrhundert eingeschleppt wurde. 

Sie ist von kleinerem Wuchs und viel weniger 

häufig als C. edulis. An vielen Stellen findet 

man Hybriden, und genetische Untersuchungen 

haben gezeigt, dass tatsächlich Gene zwischen 

den Arten ausgetauscht werden und dass Rück­

kreuzungen zwischen den Hybriden und den El ­

ternarten stattfinden. Auch diese Hybriden kön­

nen sich rasch ausbreiten und tragen zur Invasion 

bei. 

Wie wird Carpobrotus edulis kontrol­

liert? 

An vielen Orten wird C. edulis entfernt, um die 

Ausbreitungeinigermassen kontrollieren zu kön­

nen. Dabei gelangen zwei Methoden zum Zuge: 

Grosse Individuen von C. edulis werden entwe­

der mit Herbiziden behandelt, oder sie werden 

«aufgerollt»: vom Rand her werden die Wurzeln 

unter den Zweigen abgetrennt, so dass sich die 

Cwpobrotus-Matte wie ein Teppich auf­

rollen lässt. Der offen gelegte sandige 

Boden muss mit Grasmatten oder ähn li­

chem zugedeckt werden, um Winderosi­

on zu vermeiden. 

Carpobrotus edulis in Europa 

Vielen ist die Pflanze sicherlich aus dem 

Mitte lmeerraum bekannt, wo sie eine 

beliebte Zierpflanze ist. Sie verwildert 

auch an der Mittelmeerküste und kann 

an Felsen herabhängend angetroffen 

werden. Sie bi ldet jedoch nie so lche 

dichten und grassflächigen Bestände 

wie in Kalifornien. An der portugiesi­

schen Küste hingegen wird Carpobrotus 

edulis ebenfalls als Problempflanze be­

trachtet. 

Das Beispiel der «lceplant» in Kalifor­

nien veranschaulicht, was passieren kann, wenn 

eine Art am fa lschen Ort ausgesetzt wird und 

sich unkontrolliert vermehren kann. Es zeigt 

auch, dass Sukkulenten - obwohl langsam wach­

sende Pflanzen - ebenso zu Naturschutzproble­

mem werden können wie rasch wachsende Grä­

ser und andere Unkräuter. 
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Typisch für Carpobrotus sind 

die saftigen, feigenähnlichen 

Früchte. 

Auch der Cartoonist Terry Gillian 

war hier (aus dem Gästebuch 

der Sukkulenten-Sammlung). 
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Stiftung zum Schutze unserer 
Fledermäuse in der Schweiz 

Fledermäuse fliegen mit den Händen, 

«sehem> mit den Ohren und leben mit­

ten unter uns, 

Jede dritte wildlebende einheimische Säugetier­

art ist eine Fledermausart! Von den insgesamt 26 

Fledermausarten wurden in der Stadt Zürich bis­

her bereits 16 nachgewiesen. 

Die Fledermäuse sind die einzigen Säugetiere, 

die aktiv fliegen können. Sie tun dies mit ihren 

Händen: die stark verlängerten Unterarme, Mit­

telhandknochen und Fingerknochen spannen zu­

sammen mit den Beinen und dem Schwanz eine 

elastische Flughaut auf, mit der sie sich hoch 

manövrierfähig durch die Lüfte bewegen. 

Fledermäuse haben gute Augen, doch in voll­

kommener Dunkelheit orientieren sie sich am 

Echo ihrer Pfeilrufe. Zwar rufen sie so lautstark 

wie Presslufthammer dröhnen, doch dies im Fre­

quenzbereich von 19 bis 113 Kiloherz - Ton­

höhen, die wir Mensch nicht mehr wahrnehmen 

können. 

Einige Fledermausarten kommen im Herbst aus 

dem Nordosten Europas nach Zürich, um sich 

hier zu paaren, und verbringen dann den kalten 

Winter tief schlafend. 

Der Abendsegler schläft tagsüber in Baumhöhlen 

in den umliegenden Stadtwäldern und jagt in der 

Nacht über dem Seebecken, der Sihl und der 

Limmat. Von November bis März hält er Winter­

schlaf: ln Baumhöhlen oder auch ganz gerne in 

Sonnenstoren- und Rolladenkästen hoher Stadt­

gebäude - und sei es im zwölften Stockwerk! 

Die Rauhhautfledermaus versteckt sich auch in 

Baumhöhlen und besonders gerne in Scheiter­

beigen. Darum wird sie mitten im Winter immer 

wieder unabsichtlich mit dem Chemineeholz in 
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die Stube getragen und flattert dann hilflos in der 

Wohnung herum! 

Andere Fledermausarten leben den Sommer über 

in Zürich und ziehen hier ihre Jungen auf. 

Die Zwergfledermaus ist eine typische Bewohne­

rin gut durchgrünter Wohnquartiere und ver­

steckt sich tagsüber hinter Wandverschalungen. 

Sie jagt rund um das Seebecken in den Parkanla­

gen. 

Die Weissrandjledermaus ist erst vor wenigen 

Jahren aus Südeuropa zu uns eingewandert und 

fühl t sich selbst mitten in der Altstadt wohl, wo 

sie Fassadenspalten aller Art besiedelt. Sie jagen 

gerne im Schein von Strassenlampen nach klei­

nen Faltern. 

Auskünfte zur Stiftung und 

zum Fledermausschutz: Mon­

tag bis Donnerstag jeweils 13 

bis 17 Uhr. Sekretariat: Tele­

fon 01 / 254 26 80, Fax 0 II 254 26 81, E-Mai l: 

Fledermaus@zoo.ch. 

Postadresse: Stiftung Fledermausschutz, c/o Zoo 

Zürich, Zürichbergstrasse 221, 8044 Zürich. 

Fledermausschutz-Nottelefon: 079/ 330 60 60 

Sukkulenten-Sammlung Zürich: 
Eidgenössiches Schutzzentrum 
und Referenzsammlung 

Mit dem Bundesamt ftir Veterinärwesen (BVET), 

als vom Bundesrat beauftragte Behörde ftir die 

Belange des Washingtoner Artenschutzüberein­

kommens (CITES) wurde im Frühjahr 1999 eine 

Vereinbarung getroffen. Sie stellt die sachge­

rechte, vorübergehende (oder als Dauerleihgabe) 

Unterbringung von beschlagnahmten lebenden 

Exemplaren sukkulenter Pflanzen in der Sukku­

lenten-Sammlung Zürich (ZSS) sicher. 

Die Sukkulenten-Sammlung Zürich dient dem 

Bundesamt ftir Veterinärwesen als Schutzzen­

trum und Referenzsammlung für sukkulente 

Pflanzen. Sie unterstützt daftir das BVET in wis­

senschaftlichen Fragen, welche Identität, Benen­

nung und Ursprung von Exemplaren sukkulenter 

Pflanzen betreffen, sowie mit Angaben zur natür­

lichen Verbreitung und zum internationalen Han­

del sukkulenter Arten. Ausserdem hilft die ZSS 

dem BVET bei der Weiterbildung von Kontrol­

leuren sowie beim Erstellen von Erkennungshil­

fen (z. 8. den Identifikations-Handbüchern). Sie 

stellt zu diesen Zwecken soweit möglich die vor­

handene Infrastruktur inkl. Bibliothek und Her­

barium, sowie die umfangreichen Pflanzenbe­

stände zur Verfügung. 

Das BVET leistet daftir eine jährliche pauschale 

Entschädigung von sFr. I 0'000.- zur Abgeltung 

der Kosten, welche der ZSS ftir ihre Leistungen 

entstehen. Gemäss Vereinbarung überprüfen die 

beiden Partner alle zwei Jahre die Höhe der Pau­

schalentschädigung und passen sie nötigenfalls 

entsprechend den tatsächlichen Verhältnissen 

wieder an . 

Die Sukkulenten-Sammlung hat auf diesem Ge­

biet schon seit vielen Jahren aktiv Mithilfe ge­

leistet und Mitarbeiter der Sammlung waren und 

sind schon immer auf nationaler oder internatio­

naler Ebene für den Artenschutz tätig. Mit dieser 

Reaktion von offizieller Seite erfährt die Sukku-

lenten-Sammlung eine Aufwertung und Aner­

kennung ihrer Tätigkeit. 

Als Erinnerung für unsere Leserinnen und Leser: 

Über 80 Prozent der Pflanzenbestände der Zür­

cher Sukkulenten-Sammlung unterliegen wegen 

Habitatzerstörung in den Heimatländern oder il­

legalem Handel nationalen oder internationalen 

Schutzbestimmungen. 

Ufochrome 
Einfach unübertrefflich. 

Ufochrome 

Mit unseren professionellen llfochrome­
Fachvergrösserungen schälen wir die fein­
sten Stimmungen Ihrer Fotografie mit Bril­
lanz heraus. Sie werden positiv überrascht 
sein -selbst bei grossen Formaten! 

Ausserdem bieten wir Ihnen Verlässlich­
keit für Filmentwicklungen E-6, C-41 , S/W 
und SCALA; Repros und Duplikate; Fach­
laborarbeiten s/w und fa rbig; Bildbearbei­
tung am Computer und Retouchen; Print 
von Plakaten und Drucksachen ab Bildda­
ten in höchster Qualität; Grossvergrösse­
rungen und für vieles mehr ... 

Das professionelle Film- und Bildlabor. 
Picture Service Gwerder AG. Sihlquai 75, Postfach. CH-8021 Zürich 

Telefon 0 I 271 77 22. Telefax 0 I 271 77 2S, ISDN 0 I 440 45 45 
Internet: www.gwerder.ch, E-Mail: info@gwerder.ch 
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Uncarina /eandrii var. rechber-

geri ist eine der in Madagaskar 

neuentdeckten Pflanzen. 

Die Stadt Zürich und die Sukku­
lentenweit Madagaskars 
John Lavranos 

Bei der fortsc hreitenden Zerstörung der Urvege­

tation des für seinen flori stischen Reichtum 

wohlbekannten Min i-Kontinents Madagaskar 

sche int sich endlich die Erkenntni s durchzuset­

zen, dass die Bewahrung dieser unersetzlichen 

Schätze kaum mehr in situ , also in ihrem eigenen 

Lebensraum, möglich ist. Obwohl es dort heute 

zahlreiche Reservate und andere Schutzgebiete 

gibt, ist zu bemerken, dass di ese nur einen 

winzigen Bruchteil der Gesamtfläche umfassen, 

während die zum eigentlichen Schutze dieser be-

schränkten Areale verfügbaren Mittel dem 

Druck der ständig zunehmenden Bevö lkerung 

und deren zahllosen Herden keineswegs gewach­

sen si nd. 

Diese Beobachtungen gelten besonders für die 

meisten der auf der Insel vorkommenden Sukku­

lenten, welche von Natur aus Veränderungen ih­

rer Umwelt gegenüber äusserst empfindlich sind. 

Da viele dieser Gewächse zusätzlich in ihrer Ver­

breitung öfters beschränkt sind, besteht in zah l­

reichen Fällen die Gefahr des baldigen Ver­

schwindens wertvoll er Pflanzensippen, beson­

ders durch vielfache Brände und unkontrolliertes 

Abweiden. 
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Auf der Insel, wie auch im Ausland scheint man 

jetzt die nötigen Folgerungen zu ziehen. So ha­

ben etliche madagassische Gärtnereien mit der 

künstlichen Vermehrung mancher der am ärgsten 

bedrohten Sukkulentensippen und Orchideen be­

gonnen. 

Das gleiche gi lt für Europa und die USA, wo je­

doch in den meisten Fällen der Schwerpunkt von 

Vermehrungsprogrammen grundsätzlich kom­

merziellen Notwendigkeiten unterworfen ist. 

Seit mehr als 68 Jahren befindet sich die Stadt 

Zürich an der Spitze des Pflanzenschutzes min­

destens was Kakteen und andere Sukkulenten 

betrifft. Die Gründung der Sukkulenten-Samm­

lung ist in dieser Hinsicht epochemachend gewe­

sen, denn hier wurden nun aussch li ess lich di ese 

hochinteressanten, wasserspe ichernden Gewäch­

se in systemati scher Weise gepflegt. Dabei ist zu 

beachten, dass es sich hier um eine exk lusive 

diesen Pflanzen gewidmete Institution handelt, 

welche im Gegensatz zu Pflanzensammlungen 

bei Universitäten und ähnlichen Anstalten dauer­

haft ist und den wissenschaftlichen Ruf Zürichs 

im Bereich der Botanik wesentlich gesteigert 

hat. Ausser ihr gi bt es in ganz Europa nur eine 

ei nzige andere, den Jardin Exotique von Mo­

naco, wo ausschliessli ch Sukkulenten kultiviert 

werden. 

Bei der ungeheuer grossenAnzahl so lcher Pflan­

zen ist es kaum erstaunlich, dass die Zürcher 

Sukkulenten-Sammlung ni cht im Stande sein 

konnte, alle Arten aus allen Gebieten zu beher­

bergen. Im Laufe der Jahre konnte sie aber trotz­

dem ei ne erhebliche Vielfalt an madagassischen 

Sukkulenten zusammenbringen. 

Seit 12 Jahren unternimmt eine Gruppe von Zür­

cher Bürgerinnen und Bürgern botanische For­

schungsreisen nach Madagaskar, während denen 

hauptsächlich Gattungen sukkulenter Pflanzen 

gründlich in ihrer Heimat stud iert werden, um 

deren Verhältnisse zu ihrer Umgebung dokumen­

tieren zu können. Dabei wird regelmäss ig Ver­

mehrungsmateri al, vorzugsweise Samen, aber 

auch Mutterpflanzen, in geringer Anzahl gesam­

melt und gesetzeskonform nach Zürich befördert 

wo sie dann unter Beachtung der im Feld gesam­

melten Daten kul tiviert und vermehrt werden. Es 

bestünde dann unter gewissen Bedingungen di e 

Möglichkeit, zukünft ig solche in Zürich gezüch­

tete Sukkulenten wieder in die Natur auszupflan­

zen wo di ese eventuell schon längst verschwun­

den sein könnten. 

Dann wurde ei n weiterer Schritt getan. Die Her­

ren Röösli und Hofmann, Mitglieder der Zürcher 

Expeditionsgruppe, entwickelten den Vermeh­

rungsprozess und das Gartenbau- und Landwirt­

schaftsamt der Stadt Zürich stell te dem Projekt 

zwei geräumige Glashäuser zur Verft.igung. So 

ist es nun möglich geworden, seltene und in ihrer 

Heimat bedrohte Arten in die Kultur einzuführen 

und zu vermehren. Seltene, kaum je in der Kultur 

gehaltene Pflanzen, sowie auch neu entdeckte 

Arten werden jetzt in grösseren Mengen produ­

ziert. Besonders zu erwähnen sind die wunder­

schönen madagassischen Vertreter der hochsuk­

kulenten Gattung Pachypodium. Diesen wurde 

von der Zürcher Gruppe mehrere aufwändige 

Reisen in kaum zugängliche Ecken Madagaskars 

gewidmet. Die Areale beinahe aller bisher be­

kannten Arten wurden eingehend studiert und 

mindestens drei neue Arten auf Grund des ge­

sammelten Materials beschrieben. 

Besonders zu erwähnen ist sodann die eigentüm­

liche, auf die Grass insel beschränkte Gattung 

Uncarina , deren Sträucher oder kleine 

Bäumchen bi ldende Arten wunderschöne weisse, 

gelbe oder rosa Blüten tragen. Sie sind schnell­

wüchsig, brauchen aber verhältni smässig viel 

Licht, besonders während ihres Wachstums, wel­

ches glück licherweise in die Sommermonate 

fä ll t. Im Winter jedoch müssen diese Pflanzen, 

sowie auch di e oben genannten Pachypod ien , 

trocken stehen. Eine neue, merkwürdige Uncari­

JW-Art , welche erst vor zwe i Jahren von Röös li 

und Hoffmann in Zentralmadagaskar entdeckt 

wurde, wird in Kürze zu Ehren der Stadt Züri ch, 

dem römischen Thuricium (Turicum) benannt, 

um die schöne Stadt und deren Verwaltung für 

ihre unschätzbaren Beiträge zum Schutze und 

zur Bewahrung der Sukkulentenflora Madagas­

kars auszuze ichnen. 

Es ist im beschränkten Rahmen dieses Artikels 

unmöglich, auch nur die wichtigsten Gruppen 

madagassischer Sukkulenten zu berücksichtigen. 

Viele davon, seien es di e 

schön blühenden, in ihrer 

Mannigfaltigkeit überra­

schenden Aloen, die fa n­

tast ischen Euphorbien, 

se ltsamen Gurkenge-

wächse und Adenias, um 

nur die wichtigsten zu 

nennen, sind mehr und 

mehr von Sammlern ge­

sucht und in ihrer Heimat 

gefährdet. 

Die Aktivitäten in Zürich können wesentlich da­

zu bei tragen, um die in der Natur noch vorhande­

nen Bestände vor übermässigem Sammeln zu 

schützen, auch wenn diese Gefahr verglichen mit 

der aktiven Habitat-Zerstörung in Madagaskar 

leider von verhältnismässig geringer Bedeutung 

ist. 

Es ist also wünschenswert , dass die gegenwärti ­

ge Entwicklung im Bere ich der Sukkulentenkul­

tur in Zürich zu bleibenden Resu ltaten führen 

wird, welche den Rang der Stadt als «Haupt­

stadt» der europäischen Sukkulentenkunde be­

stätigen. 

John Lavranos, 1926 in Gri echenland geboren, 

studierte Finanz und Jura an der Universität 

Athen. 1952 wanderte er nach Südafrika aus, 

wo er an der Universität Johannesburg in Na­

turwissenschaften promovierte. Auf seinen un­

zähligen Reisen in wen iger erforschte Gegen­

den Afrikas und Arabiens entdeckte er viele 

Pflanzen, die er in zahlreichen Artikel n be­

schrieben hat. Heute lebt er zusammen mit sei­

ner Frau Mireilleim Süden Portugals . 

John Lavranos ist in der weiten Welt der Bota­

nik eine hoch geschätzte Persön lichkeit. 
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Bild 1 

Bild2 

Bild3 

Gemeinderätinnen in der 
Sukkulenten-Sammlung 

(e lk.) Zu den besonderen 

Aktivitäten der Sukkulen­

ten-Sammlung, wie Ma­

tineen am Sonntagmorgen, 

Führungen und Vorträgen 

werden immer wieder be­

sondere Gäste in der Sukku­

lenten-Sammlung begrüsst. 

So war am 26. Januar eine 

Delegation des Gemeinderates der Stadt Zürich 

zu Gast. Die Gemeinderätinnen 1-!anna Lienhard, 

Dr. Kathy Riklin und Fiammetta Jahreiss Iiessen 

sich von Stadträtin Kathrin Martelli , dem Direk­

tor des Gartenbau- und Landwirtschaftsamtes, 

Peter Stünzi, und dem Leiter der Sukkulenten­

Sammlung, Diedrich J. Supthut, über die einzig­

artige Sammlung, ihre Ziele und Zukunftsaus­

sichten orientieren. Anwesend war auch prak­

tisch vollständig der Vorstand des Fördervereins 

Sukkulenten-Sammlung. 

Bildlegende I 

1-!anna Lienhard, Gemeinderätin FDP und Vor­

standsmitglied Förderverein Sukkulenten­

Sammlung (rechts im Bild, im Gespräch mit 

Stadträtin Kathrin Martelli): «Die Sukkulenten­

Sammlung ist wie ein geheimes Schatzdruck li : 

Sie steckt voller Überraschungen! Es lohnt sich, 

immer wieder hinzugehen, denn jeder Besuch 

offenbart wieder etwas Neues - sowohl den 

Fachleuten als auch dem Laien». 

Bildlegende 2 

Dr. Kathy Riklin, Gemeinderätin CVP, zur Suk­

ku lenten-Sammlung: « .. . » 

Bildlegende 3 

Fiammetta Jahreiss, Gemeinderätin SP : «Ich bin 

das erste Mal in der Sukkulenten-Sammlung und 

überrascht vom Pflanzenreichtum: Es platzt fast 

aus allen Nähten' Die grosse Vielfalt der Arten 

ist faszinierend. Mehr Raum, um all die wertvol-

len, oft seltenen Exemplare besser zur Geltung 

bringen zu können, wäre wünschenswert.» 

Bildlegende 4 

Dr. Marlies Voser, Vorstandsmitglied Förderver­

ein, im Gespräch mit Markus Kägi, Ombuds­

mann Kanton Zürich, Vorstandsmitglied Förder-

verem. 

Bildlegende 5 

Moritz Grubenmann, Vi ze-Präsident Förderver­

ein und 1-!ansruedi Fehlmann, Präsident Schwei­

zerische Kakteengesellschaft, Vorstandsmitglied 

Förderverein. 

PS: «Ich war hier!» 

Im Gästebuch der Sukkulenten-Sammlung hin­

terlassen Jung und Alt von nah und fern ihre 

Spuren. «ich war hi er und es hat mir sehr gut ge­

fa llen'», wird auf mannigfalt ige Art und Weise 

variiert. Das Ganze mutet wie ei ne suk- ,,\\ ilfr;; 
\"\ I o /, 

kulente Graffity-Sammlu ng an, insbe- ~ (:)() ~ 

sondere der Kinder wegen. Sie sehen, ; • : ~ 
... :: --~ 

wie die kleine Auswahl im Heft zeigt, "5:::.- - - 3. 
::- - - --~ 

die Sukkulentenwelt stets stachelig und ~~ : ; : :~ 

doch immer wieder neu. 
~- ·-:::.. 

Nachrichten des Fördervereins 
Sukkulenten-Sammlung 

Bericht von der Generalversammlung 

Am 26. Apri l 1999 fand die 3. ordentliche Gene­

ralversammlung des Fördervereins Sukkulenten­

Sammlung statt. In ihrem Jahresbericht konnte 

die Präsidentin, alt Regierungsrätin 1-! edi Lang, 

auf ein reich befrachtetes 1998 zurückblicken. 

Insbesondere sei daraus die überaus erfolgreiche 

Sonderausstellung «Schildkröten und Sukkulen­

ten - Faszinierende Gemeinsamkeiten» erwähnt. 

Vom 6. bis 20. Juli konnten in der Ausste llung 

lebende Schi ldkröten gezeigt werden . Während 

diesen zwei Wochen wurden an die 5000 Besu­

cherinnen und Besucher registriert. Dies zeigt, 

dass attraktive Sonderausstellungen beim Publi­

kum nach wie vor sehr beliebt sind. 

Auch die Medien haben im letzten Jahr zum Teil 

sehr ausführlich über die Sukkulenten-Samm­

lung berichtet, dies vor allem im Zusammenhang 

mit den Sonderausstellungen. Wir si nd auf diese 

Berichterstattungen angewiesen, denn die finan­

ziell en Mittel fLir Eigenwerbung, insbesondere 

Inserate in der Tages- und Wochenpresse, sind 

äusserst beschränkt. Ende 1998 zählte der För­

derverein 288 Einzel-, Kollektiv- und Gönner­

mitglieder. 

Aus dem Vorstand zurückgetreten ist alt Stadtrat 

Kurt Egloff, währenddem Margrit Pape das Se­

kretariat abgi bt, aber im Vorstand als Beisitzerin 

bleibt. Ihre grosse und wertvolle Arbeit für den 

Förderverein wurde von der Präsidentin gewür­

digt. Neu in den Vorstand gewäh lt und mit der 

Führung des Sekretariates betraut wurde Frau 

Esther Lustenberger. Somit setzt sich der Vor­

stand wie folgt zusammen: 

Präsidentin: 1-! ed i Lang, alt Regierungsrätin 

Vizepräsident Moritz Grubenmann 

Sekretariat: Esther Lustenberger 

Kassier: 1-!anspeter Lüscher 

Aktuar: Roland Meyer 

Beisitzer: Hanna Lienhard, Margrit Pape, 

Dr. Marlies Voser, 1-!ansruedi Fehlmann, 

Markus Kägi 

Werden Sie Mitglied des Fördervereins 

Der Förderverein ist darauf angewiesen, mög­

lichst viele Mitglieder zu haben, um einerseits 

ideell , anderseits aber auch materiell der Sukku­

lenten-Sammlung beistehen zu können. Werden 

Sie deshalb Mitglied des Fördervereins. Der Jah­

resbeitrag beträgt für Einzelmitglieder beschei­

dene 50 Franken, für Kollektivmitglieder 200 

Franken und für Gönnermitglieder 500 Franken . 

Untenstehenden Coupon ausfüllen, ausschneiden 

(oder kopieren) und einsenden an: Förderverein 

Sukkulenten-Sammlung, Postfach II 05 , 8600 

Dübendorf. Anmeldungen über e-mail nimmt 

entgegen: info.ted.@vaz.stzh.ch 

Ja, ich möchte gerne Mitglied des Fördervereins Sukkulenten-Sammlung werden. 

0 Einzelmitglied sFr. 50.- 0 Kollektivmitglied sFr. 200.- 0 Gönnermitglied sFr. 500.- (zutreffendes ankreuzen) 

Zusammen mit der Bestätigung erhalte ich die Unterlagen des Fördervereins und die bis heute erschinenen Ausgaben «Die Sukkulentenwelt». 

Name Vorname 

Strasse PLZ/Ort 

Telefon Datum Unterschrift 

Einsenden an: Förderverein Sukkulenten-Sammlung, Postfach 1105, B600 Dübendorf 

Coupon 



Umschlag hinten: 

Die «Königin der Nacht» 

(Selenicereus grandiflorus). 

Die Blüten dauern nur eine 

einzige Nacht, aber die reifen 

Früchte schmücken die pflanze 

über viele Wochen. 

News aus der Sukkulenten-
Sammlung Zürich 

Rückblick Skulpturen-Ausstellung. 

Einmal mehr betrat die Sukkulenten-Sammlung kürzlich 

Neuland, nämlich mit der Verbindung von Sukkulenten 

und Kunst: Am Freitag, 9. April , konnte die Ausstellung 

«Skulpturen von Sukkulenten» der Klasse 4a I des Liceo Art­

istico Zürich mit einer kleinen Vernissage eröffnet werden. 

In intensiver Auseinandersetzung mit den dorn igen Jnspi-

rationsquellen der Sukkulenten-Sammlung (und mit den 

Tücken des zu bearbeitenden Holzes!) entstanden unter 

den Händen der Schülerinnen und Schüler 9 verschiedene 

Skulpturen. Aufgeste llt zwischen den Pflanzen zogen die­

se Kunstwerke das Interesse des Publikums auf sich, und 

all gemein wurde die attraktive Symbiose zwischen Kak­

teen und Kunst sehr positiv aufgenommen. Dazu haben si­

cherlich auch die kurzen Texte beigetragen, welche die 

jungen Kunstschaffenden je zu «ihrer» Figur verfasst ha­

ben. Auch die NZZ berichtete in der Samstagsausgabe 

vom I 0. April in einem längeren Artikel sehr engagiert 

über unsere Ausstellung. 

SelnauCatering 

Das SelnauCatering und die Kantine Hürlimann sind Be­

schäft igungsprogramme auf dem Hürlimann-Areal für Er­

werbslose ohne Anspruchsberechtigung gegenüber der Ar­

beitslosenversicherung (ausgesteuerte Sozialhilfebezüger). 

Es stehen etwa 30 Jahresarbeitsplätze zur Verfügung. Sie 

geben den Teilnehmenden die Gelegenheit, im Bereich 

Gastronomie verschiedene Tätigkeiten (Küche, Service, 

Reinigung, Administration) zu erl ernen oder zu verbes-

sern. Das Ziel dieser Programme ist die soziale Integration 

von Erwerbslosen, die zurzeit keine Chance und Perspekti­

ven auf dem Arbeitsmarkt haben. 

Das SelnauCatering liefert täglich und jederzeit den klei­

nen Apero, die einfache Mittagsverpflegung oder das ge­

diegene Menü fti r einen festlichen Anlass. Falls gewünscht 

auch mit entsprechendem Küchen- und Servicepersona I. 

Das SelnauCatering ist se it Sommer 1998 auch Partner der 

Sukkulenten-Sammlung: Bei Veranstaltungen betreibt die 

Crew die Cafeteria, bei Führungen organisiert sie häufig 

auch den Apero und 1999 wird sie während den Sommer­

veranstaltungen und den Matinees ums Wohl der Gäste be­

sorgt sein . Die Leistungen des SelnauCatering sind tipp-

topp und weil das Projekt erst noch einer guten Sache 

dient, sei es an dieser Stelle wärmstens weiterempfohlen. 

Hier die Adresse: Dienststelle Ergänzender Arbeitsmarkt 

(EAM), SelnauCatering auf dem Hürlimann-Areal, Brand-

schenkestr. ISO, 8002 Zürich, Telefon/Fax 0 I 288 26 56 

Neuer Computer 

Wie bereits in den «News>> der Sukkulentenwe lt 2/98 er-

wähnt, erhielt die Sukkulenten-Sammlung Ende 1998 ei­

nen neuen Computer, welcher die bisherige, seit ftinf Jah­

ren in Betrieb stehende Anlage ablöste. 

Nach den üblichen Tests konnten zwischen Weihnachten 

und Neujahr die Datenübernahme sowie letzte Anpassun­

gen an der Software durchgefüh rt werden, und se it dem 4. 

Januar 1999 arbeitet die Sukkulenten-Sammlung nun auf 

dem neuen System. Für die Anwenderinnen und Anwender 

der Sammlung hat sich im Arbeitsablauf nicht viel verän­

dert. Die Bildschirmmasken z. B. konnten unverändert 

übernommen werden, obwohl neben einer neuen Version 

des Betriebssystems Al X gleichzeitig auch auf eine kom­

plett neue Version der Datenbank umgestellt wurde. Die 

neue Maschine ist I 0 bis 15 mal schneller als das alte 

Gerät. 

lOS-Kongress 2000 

Im Frühjahr 2000, genauer vom 20. bis 25. März, wird in 

Zürich der 26. Kongress der lOS (Internationale Organisa­

tion ftir Sukkulentenforschung) durchgeftihrt . Die lOS 

wurde 1950 in Zürich gegründet, wobei der damalige Le i­

ter der Sukkulenten-Sammlung Hans Krainz bei der «Ge­

burt>> massgeblich beteiligt war. 50 Jahre später findet nun 

der Jubiläumskongress wieder in Zürich statt, nachdem 

der Kongress schon 1990 in Zürich tagte. 

Der lOS-Kongress 2000 wird gemeinsam organisiert von 

der Sukkulenten-Sammlung Zürich und dem Institut ftir 

Systematische Botanik der Universität Zürich. Sämtliche 

Kongressveranstaltungen werden in den Hörsälen der Bo­

tani schen Institute an der Zollikerstr. I 07 stattfinden. 

Auch Nicht-Mitglieder können am Kongress teilnehmen. 

Wer interessiert ist, melde sich bitte bei der Sukkulenten-

Sammlung Zürich. 

OE3Eim30HA.F'r 
@3'l'EUEIOHI30HEi 
~EENFiEllNDE 
(gegründet 1930) http://www.cactus.at 

Die GÖK mit ihren Landes-, Orts- und Arbeits­
gruppen bietet ihren Mitgliedern : 

die Zeitschriften «Kakteen und andere 
Sukkulenten» und «Mitteilungsblatt der GÖK» 
monatliche Treffen mit Diavorträgen 
Tausch- und Verkaufsbörsen 
Ausflüge 
Fachtagungen 
umfangreiche Fachbibliothek 
jährliche Samenaktion 
Informationen bezüglich Artenschutz, 
Vermehrung und Pflanzenschutz 

Jahresbeitrag (einschliesslich Zeitschriftenbezug) 
650.- ATS. 

Weitere Informationen und 
Auskünfte erhalten Sie über das 
Sekretariat der GÖK: 
Lazarettgasse 79, 
A-2700 Wiener Neustadt, 
Tel. (+43-2622) 86 344 

Im Schweizerische Kakteen-Gesellschaft 9'9""'"'' 1930 lill1 Association Suisse des Cactophiles ton<leeen 1930 

• Ortsgruppen in über 20 Orten der deutschen 
und französischen Schweiz 

Illustrierte Monatszeitschrift 
"Kakteen und andere Sukkulenten" 

Diavorträge, 
Beratungsabende 

• Jahrestreffen mit Börse, 
Vorträgen , etc 

Verkaufstagung im Frühjahr 
~\:' -~~ rn r;Y/~ .r~· , . 

~. ··.:: :((~.·~~~ .... r; .• "". 
~~i~ • Umfangreiche Bibliothek &~ 

• Kakteenerde ~:!'~ 

Für weitere Informationen schreiben Sie bitte an 
SKG/ASC, Sekretariat, CH-5400 Baden oder 

Telefax auf 081 I 284 03 83 

Das neue 
Palmenhaus 

Pflanzenwelt der Insel Mainau. 

rM NEUEN I'AL~tENHAUS Große Orchideenschau 18. 3. - 25. 4. 99 
KLASSIK OPEN-AIR "Mainau-S•·IdoßJlnrk-Kouwrte" 9. - II. 7. 99 

AUSSTELLUNGEN anläßlich des 90. Geburtstages \'On Graf ßcrnadotte 
"Großfürstin Maria - Das Schicksal einer Romanoll" 9. 5. - 1.5. 8. 99 

"l.cunart ßernadotte - Ein L•• l~en als Fotograf ' 30. 8. - 10. 10. 99 

Dn: Boot:Nst:r- INst:L ot: R 5 JA H RESZE ITEN 

0-784(,;; lnsd Maimm ·Tel. 075311 303-0 ·Fax 303-248 
www.mainuu.de · info@mainau.de · Ganzjährig geöffncl 

JCAKTEEN GAVTSCRI 
Talacker 337 
CR·SSOl SCRAFISREDI 
Telefon 062/891 87 24 
Telefax 062/891 81 44 

Besuchen Sie unsere 
Kakteengärtnerei in Schafisheim! 

Ein Ausflug, der sich lohnt! 

Öffnungszeiten: 
Mo - Fr 08.00 - 12.00 Uhr 

13.00 - 18.30 Uhr 

Sa 09.00- 16.00 Uhr 
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